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Der Eine greift nach Geld und Gut —

Daß ſich ſein Reichthum mehre ;
Ein And ' rer wählt geſundes Blut ,

Ein Dritter Ruhm und Ehre .

Taa ſelbſt die edle Wiſſenſchaft ,
Das Poffnungsglück des Srommen ,

Der Ciebe Gunſt , des Glaubens Rraft ,
Ward alles fortgenommen .

Elnd noch ſieht man in gier ' gem Wahn
Das bolk den Thron umwogen ;

Ja immer wilder ſtürmt ' s heran ,
Von Habgier beigezogen .

Der weiſe Herrſcher aber ſpricht :
„ Was ich zuerſt beſcherte ,
Stillt dauernd Euren Glücksdurſt nicht ,

Iſt nicht von höchſtem Werthe . “

Slückvertlieilung

Neufahrstage .

Das neue Jahr beſtieg den Thron ,
Das Weltall zu regieren ,
Und Hoch und Nieder wollte ſchon
Dem Herrſcher gratulieren .

Er aber ſprach : „ Mir frommt kein

Glück ,

Dem ſtolzen Weltgebieter ;
Auf Euch fällt Euer Wunſch zurück ;

Nehm ' t hin des Lebens Güter ! “

Er hält ein Süllhorn in der Hand ,

Voll von des Glückes Gaben ,

Und leert es aus auf Leut und Land ,

Daß Alle ſattſam haben .

Da hub ein reges Leben an ,

Ein Rämpfen um das Beſte ;
Der Starke ſiegt ; der ſchwache Mann

Begnügt ſich mit dem Reſte .

„ Vegt Eure Gaben wieder hier
Vor meinem Throne nieder ,

Und nehm ' t Sufriedenheit dafür ,
Das köſtlichſte der Güter . “

Doch Reiner war zum Tauſch bereit ,

Als er das Wort vernommen ,

Und dachte : die Sufriedenheit
Wird ſchon von ſelber kommen .

HBo ſtahl ſich Jeder ſcheu davon

mit ſeiner Glückesgabe ;
Nur blieb noch übrig vor dem Thron
Ein völklein ohne Habe .

Der Herrſcher ſprach : „ Ihr ſeid es werth ,
mit Euch hab ' ich Erbarmen ;

Zufriedenheit ſei Euch beſchert :
Sie iſt das Glück der Armen . “

Zengerle .



Ein Jubiläum .

beſten Wünſche dar . Möge das drei⸗

undachtziger Jahr dem freundlichen Leſer nur Gutes

bringen , und möge uns allen , unſerm lieben

Vaterland und der ganzen Menſchheit alles fern

gehalten werden , was Friede , Freude und wah⸗

res Menſchenglück zerſtören könnte .

Ja , wer vermöchte vorauszuſchauen , was das

dreiundachtziger Jahr alles bringen wird ! Wir

können freilich Vieles vorausberechnen : wie die

Sterne laufen und die Feſttage fallen , wann die

Sonnen⸗ und Mondsfinſterniſſe eintreten und wie

die Planeten zu einander ſtehen werden . Aber wie

unſer bißchen Leben laufen wird , welche Freuden⸗
und Trauertage mir oder Dir , geliebter Leſer , be⸗

ſchieden ſind , was für Umſtände im eigenen Haus

und draußen in der Welt , bei Völkern und Po⸗
tentaten zuſammen kommen werden — das hat

noch kein Kalendermacher vorausgeſchaut , noch

ausgerechnet ; wir müſſen es eben hinnehmen ,
wie Der es werden läßt , der in ſeiner Hand die

Schickſale der Menſchen hält . Zurückblicken , das

können wir und uns erkundigen , was vor hun⸗

dert , zweihundert und dreihundert Jahren die drei⸗

undachtziger Jahre gebracht haben , und da gäbe
es viel zu berichten von merkwürdigen Menſchen

und Dingen und Zeitläufen . Aus all dieſen ge⸗

ſchichtlichen Ereigniſſen greifen wir für unſer 83er

Jahr nur ein einziges heraus , ein Jubiläum , das

jeder gute Deutſche und jeder rechte Menſchen⸗

freund , wenn er auch kein Deutſcher iſt , mitfeiern

muß . Der Leſer denkt vielleicht an den vielen

guten Markgräfler , der im Jahre 1783 gewachſen ,
oder an den Friedensſchluß , durch welchen im

ſelben Jahre der Freiheitskrieg der Nordameri —

kaner zum guten Ende gediehen iſt — man mag

auch daran denken . Die Hundertjahrfeier aber , die

der Hausfreund meint , iſt wichtiger als ein gutes

Weinjahr und geht uns viel näher an , als die

Vereinigten Staaten von Nordamerika : ſie gilt
der Aufhebung der Leibeigenſchaft durch
Markgraf Karl Friedrich .

Leibeigenſchaft ! Wie viele unter den heute
lebenden Menſchen kennen das Wort , wiſſen et⸗

was von der Sache ? Um ſo gründlicher haben
unſere Urgroßväter das Wort gekannt und die

Sache nicht minder ; denn auf Schritt und Tritt

iſt ſie ihnen in den Weg gekommen , jeden Tag
und jede Stunde in großen Dingen und in kleinen .

Weitaus die Mehrheit der Bauersleute , auch die

Bewohner von vielen kleinen Städten waren

Eigenthum eines Fürſten , eines Kloſters oder ir⸗

gend eines großen oder kleinen Herrn , das heißt , ſie

hatten kein anderes Recht , als auf der Welt zu＋ 7 *
ieder ſpricht der Hausfreund bei ſeinen

5
4

ð neue Jahr aus treuem Herzen ſeine herrn .
eigene Mann von f

hinauf an den dämmernden Himmel und denkt :

heute endlich wird das Wetter recht und ich werde

meine paar Garben gut heimbringen — er hat

noch nicht die Mehlſuppe verzehrt und ſchon

Leſern vor und bringt ihnen für das ſein , aber nicht für ſich , ſondern für ihren Guts⸗

Am frühen Morgen erhebt ſich der leib⸗

ſeinem harten Lager und ſchaut

ſteht der Frohnbote da und ruft ihn zur Ar⸗

beit auf das Felde des Gutsherrn . Der hat auch

ſchon lange auf gutes Wetter gewartet und der

Leibeigene muß nun für die Herrſchaft fröhnen ,

drei , vier , fünf Tage in der Woche — was aus

ſeinem eigenen bißchen Korn wird , das er auf
einem kleinen , vom Gutsherrn ihm zugewieſenen
Aeckerlein baut , das kümmert niemand , der

Herrendienſt geht vor . Oder im Winter : in

der Herrentenne iſt es ausgedroſchen ; der leibei⸗

gene Mann meint für ſich etwas arbeiten zu

können — der Frohnbote ruft ihn ab ; dem

gnädigen Herrn beliebt es heute , eine große Jagd
zu halten , da braucht er Treiber ; — dazu ſind die

Leibeigenen gut , und hinaus geht es , in den winter⸗

lichen Wald ; in Schnee und Reif müſſen ſie ſich

durch Holz und Geſtrüpp durcharbeiten , mit dem

Stecken auf die Büſche klopfen und ſchreien : Ho

do ! ho do ! bis ſie heiſer ſind . Und wenn Halt

gemacht wird und die Jagdherrn ſich an leckerer

Speiſe und feurigem Wein laben und ſich ver⸗

gnügen am Jägerlatein , da ſtehen die leibeigenen
Männer in gebührender Entfernung mit blau⸗

gefrorenen Geſichtern und verklammten Händen

und hüpfen bald auf dem rechten Bein , bald auf

dem linken und ſchlagen die Hände unter , um

die Wärme zu bekommen , die das dünne Wams

nicht geben kann , und ſtillen ihren Hunger mit

rauhem Brod und halten es für eine Üppigkeit ,
wenn ſie ein Stücklein Speck oder einen Schluck

Schnaps dazu haben . Und dann geht die Jagd
weiter bis zum Abend ; die Treiber werden heim⸗

geſchickt ohne Dank und ohne Lohn , und das er⸗

legte Wild wird von einem Leibeigenen ins Herr⸗

ſchaftshaus geführt , der heute lieber ein Wäge⸗

lein Holz eingethan oder einen Fuhrlohn mit dem

Rößlein verdient hätte . — Es war ſchon hart ge⸗

nug für ihn , daß er über dem Herrendienſt ſo

oft die Arbeit ſeines kleinen Gütleins verſäumen

mußte ; noch empfindlicher aber war es , daß er

auch die Frucht ſeiner Haus⸗ und Feldarbeit mit

dem gnädigen Herrn theilen mußte . Von allem ,

was er in Feld und Garten pflanzte , mußte er

den Zehnten geben ; denn dem Herrn gehörte
Grund und Boden . Wenn die Hausfrau bis in
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die ſpäte Nacht am Spinnrad ſitzt, ſo weiß ſie , daß
das beſte Stück Leinwand nicht in ihren Kaſten

kommt , ſondern der Herrſchaft gezinst werden

muß ; ſieht ſie an ihrem einzigen Bienenſtock in der

Maienzeit die Thierchen fleißig eintragen — der

zehnte Waben gehört der Herrſchaft ; ſperrt ſie

ihr Federvieh in den Stall , ſo muß ſie über⸗

ſchlagen , ob ſie auch genug hat , der Herrſchaft
die ſchuldigen Faſtnachtshühner , Halshühner ,

Leibhühner ,
Gauhühner ,
Herdhühner ,
Rauchhühner ,
Vogtshühner ,

Holzhühner ,
Laubhühner ,
Weidhühner ,
Bubenhühner
u. Gott weiß ,
was für Hüh⸗
ner noch lie⸗

fern zu kön⸗

nen ; muß doch
für jeden klei⸗

nen Nutzen ,
Waldſtreu u.

für Lesholz ge⸗

zinst werden .

Wenn man

ſagt , umſonſt
ſei der Tod ,

ſo hat das für
Leibeigene

nicht gegolten .
Wenn ſo einer

ſtarb , holte die

Herrſchaft das

ſchönſte Stück

Vieh aus dem

Stalle . Und

das war alles

ſo rechtens .
Überdies hat⸗
ten die Herr⸗

Karl Friedrich , Markgraf von Baden.

29

zu ſetzen . Es war ein karges , armſeliges Leben ,

das die Leibeigenen friſteten ; aber es war immer⸗

hin ein Leben , und Hungers geſtorben ſind

die Leibeigenen nicht , wenigſtens nicht in den

gewöhnlichen Zeitläufen . Aber zu einem or⸗

dentlichen Menſchenleben gehört denn doch mehr ,

als nur Satteſſen und Trinken . Wer ſich da⸗

mit zufrieden gibt , der ſteht nicht hoch über ' m

lieben Vieh . Der Menſch fühlt es in ſeinem Innern ,
daß unſer

Herrgott ihm
perſönliche

Rechte verlie⸗

hen hat . Die

will er aus⸗

üben ; kann

oder darf er

das nicht , ſo

hält er ſich für
erniedrigt und

entwürdigt .
Das war der

Fall des Leib⸗

eigenen .
Eigenthum

durfte er nicht
haben ; was er

hatte , gehörte
der Herrſchaft .

Der Grund⸗

herr arbeitete

mit den Hän⸗
den der Leib⸗

eigenen ; aber

verdauen that
er für dieſel⸗
ben mit ſeinem
eigenen Ma⸗

gen . Wollte

der Leibeigene
einen Beruf

wählen für ſich
oder ſeiner

Kinder eines ;

ſchaften auch ihre Launen , wie jener Baron , dem wollte er freien , oder einen Sohn oder eine Tochter

die Bauern für ungeſtörten Schlaf ſorgen mußten ,
indem ſie die Fröſche im Schloßteich mit Ruthen⸗

verheirathen : der Gutsherr mußte ſeine Erlaub⸗
niß geben. Wollte er über erlittenes Unrecht vor

Gericht klagen , der Gutsherr mußte es an ſeiner

Statt thun ; ſollte er Zeugniß ablegen , ſo galt das

nichts gegen das Zeugniß eines Freien . Summa

Summarum : Dem Leibeigenen waren die ein⸗

melten , um Garn darauf zu wickeln . Ueberdies fachſten und unerläßlichſten Menſchenrechte vorent⸗

maßte ſich jedes Herrſchaftsſchreiberlein , das halten , und er ſtand in der That kaum beſſer als

einen Briefboten oder ein Fuhrwerk brauchte , ein Hausthier . Nun wird der geneigte Leſer ſagen ,

das Recht an , die Leibeigenen in Bewegungſwenn der Mann ſolch ein Hundeleben hat , warum

hieben ins Waſſer peitſchten , damit ihnen das Qua⸗

cken verging , oder jene Gräfin am Oberrhein ,

welche die Bauersleute von der Erntearbeit weg ,

aufbieten ließ , daß ſie Schneckenhäuslein ſam —



geht er nicht fort in die weite Welt ? Leicht ge⸗
ſagt , aber ſchwer gethan . Er darf gar nicht fort
gegen den Willen ſeiner Herrſchaft , und wenn

dieſe den Abzug erlaubt , ſo bleibt von dem biß⸗
chen Vermögen , das der Leibeigene vielleicht er⸗

hungert und erſchunden hat , ein gutes Stück in

den Händen des Gutsherrn . Und wobin ſoll er

ziehen ? Wo er hin geht , ſtreckt ein Herr die

Hand nach ihm aus —höchſtens wenn er in einer
Stadt als Hintenſaß ankommen kann oder den
bunten Rock anthun und Soldat werden will .

Was für Menſchen ſolche Leibeigenen mit der

Zeit werden mußten , mag der freundliche Leſer
ſelbſt ermeſſen . Vor bald dreitauſend Jahren
hat ein weiſer Mann geſagt : Die Hälfte der

Mannhaftigkeit iſt dem verloren , dem die Frei⸗
heit genommen iſt , und das hat ſich an den Leib⸗

eigenen bewährt , ſo lang die Leibeigenſchaft in

ihrer ärgſten Geſtalt gedauert hat . Die armen ,
geknechteten Leute konnten nicht anders als feig,
ſtumpfſinnig und niederträchtig werden . Sie haben
ihr Feld gebaut , ihre Arbeit gethan und dabei
kaum mehr gedacht , als die Hausthiere , die ſie
an Pflug und Egge ſpannten . Wozu hätten ſie
es auch anders machen ſollen ? Wozu etwas Beſſeres
lernen , wenn ſie ja doch nicht für ſich , ſondern nur

für ihren Herrn leben durften ? Wozu nach etwas

Höherem ſtreben , wenn es ihnen verwehrt war , in
den Kreis derjenigen zu treten , welche die Menſchen⸗
rechte für ſich allein in Anſpruch nehmen durften ?

Der freundliche Leſer wird wohl fragen , wie

das Alles ſo geworden iſt ? Wie von der alten ,
freien deutſchen Bauernſchaft im Lauf der Zeiten
der größte Theil in den Stand der Leibeigenen
herabgedrückt wurde , läßt ſich nicht ſo kurz ſagen .
Es iſt eine lange und traurige Geſchichte von

Leichtſinn und thörichtem Treiben der Bauern ,
und von Eigennutz , Selbſtſucht , Hinterliſt und

Gewaltthat der Herren .
Vor hundert Jahren war es an vielen Orten

für die Leibeigenen beſſer geworden . Nicht we⸗

nige Herren behandelten wirklich in edlem Sinn

ihre Eigenleute menſchlich und waren beſtrebt ,
deren Loos zu verbeſſern . Beſonders im Badner
Land war das Härteſte allmählich in Abgang
gekommen , und die Leibeigenen waren nicht
ſchlechter daran , als die kleinen Leute in den

Städten ; Sie durften eigene Grundſtücke be⸗

ſitzen , dieſelben verkaufen und vererben ; ſie
konnten ihre Söhne ein Handwerk lernen oder

ſogar ſtudieren laſſen . Von der alten böſen Zeit
waren nur die Abgaben geblieben ; dieſe hatte man
aber durchweg in mäßige Geldleiſtungen umge⸗
wandelt . Doch alles das war am Ende nur von

heute auf morgen ; denn das Recht der Herren

an die Leibeigenen beſtand noch , wenn auch gute
Herren nur einen maßvollen Gebrauch davon

machten . Aber es konnten auch wieder ſchlimme
Herren und böſe Zeiten kommen , und dann wären
die Leute noch übler daran geweſen , als ihre Väter
und Großväter , welche die beſſeren Zeiten nicht

geſehen hatten . Markgraf Karl Friedrich ,
dem das Wohl ſeiner Unterthanen am Herzen
lag , wie keinem zweiten Fürſten jener Zeit , be⸗

ſchloß , die Leibeigenſchaft in ſeinem Lande

vollſtändig aufzuheben . Manches Jahr hatte
er über die Sache nachgedacht ; denn ſie war

nicht ſo gar einfach , wie man meinen ſollte . Die

Abgaben , welche von den Leibeigenen an die

Staatskaſſe entrichtet wurden , beliefen ſich jähr⸗
lich auf 100,000 Mark . Das kommt dem freund⸗
lichen Leſer vielleicht geringfügig vor ; denn wir
in unſerer Zeit rechnen im Staatshaushalt nicht
mehr nach Tauſenden , ſondern mit Millionen und

Milliarden , und um 100,000 Mark ſchaut eine

große Stadt wie Karlsruhe oder Mannheim gar
nicht mehr um ; vor 100 Jahren aber war das
anders . Die Einkünfte der badiſchen Markgraf⸗
ſchaft betrugen nicht ganz 3 Millionen Mark und
da ſind 100,000 Mark mehr oder weniger ſchon
ein Poſten , der ins Gewicht fällt . Aber für
den edlen Karl Friedrich wär es gleichwohl keine

Frage ; die Leibeigenen ſollten frei ſein ; es

ſollte dafür geſorgt werden , ihnen ein menſchen⸗
würdiges Daſein zu verſchaffen . Was an Ein⸗

künften dabei verloren ging , wurde durch eine

weiſe Sparſamkeit ausgeglichen , und war zugleich
eine Ausſaat , welche reichliche Früchte brachte . Denn
ein freier Mann , der weiß , daß er für ſich und die

Seinigen arbeitet , rührt ſich ganz anders , als ein

ſtumpfſinniger Sklave : und kommt er dadurch zu
größerem Wohlſtand , ſo wird auch der Reichthum
des Landes größer „ Reicher Bauer , reicher Fürſt “ ,
hat Karl Friedrich geſagt , und hat damit Recht
gehabt . Und ſo erließ der Markgraf am 23 .

Juli 1783 das Generalreſcript , durch welches in
den badiſchen Landen für alle Zeiten die Leib⸗

eigenſchaft abgethan wurde . In der ganzen Mark —

grafſchaft war Freude und Jubel darüber . Zahl⸗
reiche Abordnungen gingen nach Karlsruhe , um

ihrem edeln Fürſten den Dank des Landes aus —

zuſprechen . Dies gab dem Markgrafen Veran⸗

laſſung , in folgendem Erlaß , den er eigenhändig
niederſchrieb , dem ganzen Volk die Grundſätze dar —

zulegen , nach welchen er ſein Land regierte .
Meine Autwort

auf die Dankſagungen des Landes nach Aufhebung der
Leibeigenſchaft und einiger Abgaben .

Daß das Wohl der Regenten mit dem Wohl des
Landes innig vereinigt ſei, ſo daß beider Wohl⸗ oder
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òẽuebelſtand in Eins zuſammen fließen , iſt bei Mir , ſeit⸗
dem ich Meiner Beſtimmung nachzudenken gewohnt bin ,
ein feſter Satz geweſen . Ich kann alſo , wenn Ich Et⸗

was zu dem Beſten des Landes thun kann , dafür keinen

Dank erwarten , noch annehmen . Was Mich ſelbſt ver⸗

gnügt , Mir Beruhigung gibt , Mich der Erfüllung meiner
Wünſche , ein freies , opulentes , geſittetes , chriſtliches
Volk zu regieren , nähert , dafür kann man Mir nicht
danken .

Ich aber habe dem Höchſten zu danken , der Mich
die Erfüllung Meiner Wünſche ſchaffen läßt . Ich glaube

gegenwärtigen Anlaß benutzen zu können , um einige
Reflexionen und Ermahnungen an die Herzen Derer ,
die ihnen Eingang geben wollen , legen zu können . Wenn

der Satz ſeine Richtigteit hat , daß das Wohl des Fürſten
mit dem Wohl des Landes innig vereinigt iſt , ſo daß
beider Wohl⸗ oder Uebelſtand nur Eines ausmacht , ſo

iſt er es aus der Urſache , weil ihr Intereſſe auf das

genaueſte verbunden iſt , oder mit anderen Worten , weil

der Fürſt mit dem Lande in genauem wechſelſeitigen

Verhältniſſe ſteht . Nun ſteht aber ein jeder Bürger
des Staates im Verhältniß mit ſeiner Familie , jede

Familie im Verhältniß mit ihrem Wohnort , jede Stadt

oder Dorf mit dem Diſtrikt , der ſie umgibt , Amt oder

Oberamt , jedes von dieſen mit dem Ganzen , das Ganze
mit dem Landesfürſten , und dieſer wieder ſammt ſeiner

Familie und denen , die ihm den Staat regieren , verthei⸗

digen , erhalten helfen , mit allen . Jeder Stand , jedes
Amt , jeder Bürger ſind alſo in genauer Verbindung
und haben nur ein Hauptintereſſe in dem Wohle des

Ganzen .
So wie nun ein jeder Landesfürſt , der ſeine Pflich⸗

ten , ſein wahres Intereſſe kennet , und es alſo mit ſeinem
Volke wohl meint , wünſchen wird , ein freies , opulentes ,

geſittetes , chriſtliches Volk zu regieren , ſo gereicht es

zur wahren Glückſeligkeit eines jeden einzelnen Gliedes

im Staate , zu der Erfüllung dieſes Wunſches das ſeinige

beizutragen und ſo viel in ſeinen Kräften iſt , und ſo
weit ſeine Verhältniſſe reichen , mitzuwirken . Hier iſt

alſo nur eine große Familie , deren Glieder zu einem

gemeinen Entzweck verbunden ſind . Jedes einzelne Mit⸗
glied trägt zum Ganzen bei und nimmt an den Vor⸗

theilen des Ganzen Theil .

Will Jemand Antheil an der Freiheit haben , ſo
muß er jeden andern in dem Genuſſe der ſeinigen un⸗

geſtört laſſen , weil die Freiheit in dem geſellſchaftlichen

Leben nichts anders iſt , als der freie Genuß unſeres

Eigenthums unter dem Schutze der Geſetze . Es iſt alſo
keine Freiheit ohne Geſetze , welche den Boshaften ein⸗

ſchränken , wenn er ſchaden , und alſo der Freiheit ſeiner

Mitbürger zu nahe treten will . Die kann alſo

nur für die guten Menſchen ſein ; die Boshaften können

ſie nicht genießen , weil Böſes thun , nicht frei heißen

kann. Wenn aber auch die Geſetze den Boshaften nicht
erreichen können , ſo würde er doch , wenn er ſeine Ver⸗

nunft gebrauchen wollte , einſehen , daß er ſich ſelbſt

ſchadet , wenn er Zerrüttung ſeiner Verhältniſſe an⸗

ſtiftet . Ein jedes Verbrechen iſt Irrthum , iſt Thorheit ;
eine jede Tugend iſt Weisheit . Wer Geſetze , Ordnung ,

Tugend und Religion liebt und zur Richtſchnur nimmt ,
der iſt weiſe , der iſt frei ; denn er wünſcht nur , was
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durch der Genuß des Eigenthums einem jeden verſichert ,
und der Weg , ſeine Umſtände zu verbeſſern , geöffnet
wird . Die erſte Quelle des Reichthums beſteht in der

Gewinnung der erſten rohen Naturprodukte durch den

Acker⸗, Wein⸗ , Wieſen⸗ , Berg⸗Bau , Viehzucht , Holzkul⸗
tur u. ſ. w. Ohne dieſe Produkte fehlt es an den

erſten Bedürfniſſen des Lebens ; die Handwerker haben
keine erſte rohe Materie zu verarbeiten , die Handlung
kein Objekt des Handels . Alle Stände ſind alſo dabei

intereſſirt , daß der Naturprodukte viele erworben werden .

Denn alsdann iſt der Zuſtand des Landmannes blühend ;
der Handwerker , der Künſtler , der Fabrikant findet

Verdienſt , der Kaufmann findet Beſchäftigung , indem

er den rohen und verarbeiteten Produkten durch den

Handel einen guten Werth verſchafft ; der Staat iſt reich
und blüht , — und ſind da abermal alle Intereſſen ver⸗

einigt in Einem , vom Landesfürſten bis zum Hirten .
Alle gewinnen durch die Vermehrung der Produktion .
Niemand muß alſo den andern darin ſtören , jeder viel⸗

mehr den andern unterſtützen . Der reiche Landmann
drücke ſeinen armen Mitbürger nicht ; er ſei nicht ſtolz

gegen ihn , er behandle ihn mit Liebe , er gebe ihm Ver⸗

dienſt , ſuche ihm ſeinen Nahrungszuſtand zu verbeſſern ,

ihm aufzuhelfen . Der Arme beneide den Reichen nicht ,
er ſchäme ſich der Armuth nicht . Redliche Armuth iſt

ehrbarer , als mit Unrecht erworbener Reichthum . Der

ehrbare Arme ſchäme ſich nicht , bei ſeinem wohlhaben⸗
den Mitbürger Verdienſt anzunehmen . Durch Treue

und Fleiß wird er ſich Vermögen erwerben . Hier iſt

Vereinigung der Kräfte zum gemeinen Zweck , Harmonie !

Einwohner der Städte ! begehrt nicht , dem Landmann

die im Schweiß ſeines Angeſichts hervorgebrachten Pro⸗
dukte um geringe Preiſe abzudringen . Er kann ſeinen
Acker nicht ohne Aufwand anbauen : ein Theil dieſes

Aufwandes iſt Verdienſt für euch : aber der größte Theil
eures Verdienſtes wird mit dem reinen Ertrag des Lan⸗

des bezahlt , nämlich mit der Summe , welche dem Land⸗

mann übrig bleibt , wenn von dem ganzen Erwuchs der

Culturaufwand abgezogen iſt . Dieſe Summe iſt der

freicirculierende Reichthum im Staat , wovon alle Stände

leben , ein jeder nach dem Maße des Antheils , welchen
er mit Recht daran zu fordern hat , oder welchen er

durch ſeine Arbeit erwirbt . Je größer dieſe Summe ,

je größer der Wohlſtand des Staates , je blühender die

Künſte , der Handel . Begehret alſo nicht , daß der freie

Handel der Produktionen gehemmt werde ; denn ſo wie

ſich verhält der Kaufpreis der Produktionen , ſo verhält

ſich auch der reine Ertrag . Ueberfluß und Unwerth iſt

nicht Reichthum ; Mangel und Theuerung iſt Elend ;
Ueberfluß und hoher Werth iſt Wohlſtand .

Einwohner der Städte , oder vielmehr alle , die ihr
Gewerbe und Handel treibt , begehrt nicht durch aus⸗

ſchließende Rechte die Gewerbe und den Handel eurer

Mitbürger einzuſchränken : ihr ſchadet euch ſelber , ihr

ſchadet dem Staat . Die Freiheit iſt den Gewerben und

dem Handel unentbehrlich ; wenn ihr ſie andern raubet ,

ſo beraubt ihr euch ihrer Hilfe , ihrer Unterſtützung ,

ihres Fleißes . Weg mit allem Neid , mit der Selbſt⸗

heit , die anderen das verſagen will , was ſie für ſich

ſelbſt für nützlich hält Menſchen aller Klaſſen im Staat ,

Freunde , Landsleute , Patrioten , freie deutſche Männer ,

ihr , die ihr einen der fruchtbarſten , gelindeſten Him⸗

ihm Niemand verbieten , hingegen was ihn und andere melsſtriche Deutſchlands bewohnet , wo ihr ſchon vor

Alücklich machen kann ; nichts ſchränket ihn ein , er feſſelt ſiebenhundert Jahren von Zähringern , aus deren Blut

Nächſten mit Banden der Liebe und des Ver⸗ Ich abſtamme , von Generation zu Generation geführt
rauens , er fühlt ſeinen Werth , ſeine Würde , als Menſch , wurdet , vereinigt eure Kräfte mit den Meinen , der ich

als Chriſt , als Patriot . nun gleich 37 Jahre die Gnade von Gott habe , unter

Der Geiſt der Freiheit , alſo verſtanden , muß gewiß ſeinem Segen , jedoch nicht ohne Leiden , Schmerzen und

viel zum Reichthum eines Volkes beitragen , weil da⸗ Betrübniß , euch vorzuſtehen , vereinigt euch mit Mir
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allgemeinen Wohl . Laßt Mich den Troſt mit in

Sittlichkeit und Tugend wachſendes Volk zurückgelaſſen
habe . Seid fleißig , ſeid tapfer , liebet euer Vaterland ;
ſeid ſparſam ohne Geitz ; gibt euch Gott Reichthum , ſo
verſchwendet ihn nicht in Ueppigkeit , laßt den ſchon einge⸗
ſchlichenen Luxus nicht weiter einreißen ; er ſchadet noch
mehr dadurch , daß er die Sitten verdirbt , als dadurch ,
daß er der Habſeligkeit wehe thut . Seid lieber tugend⸗
haft und arm , als laſterhaft und reich . Erziehet eure
Kinder zur Tugend , lehrt ſie wahrhaft ſein und die
Lügen haſſen : gehet ihnen mit guten Beiſpielen vor ;
es iſt hohe Pflicht ; Gott forderts von euch , ihr ſeid es
euren Kindern , euch ſelbſt , eurem Vaterland ſchuldig :
ſie ſind der Segen eures Hauſes , die Stütze eures Al⸗
ters , die Stärke des Staates , wenn ſie Tugend , Reli⸗
gion und Ehre kennen . Eine Lehre des erſten , großen
Sittenlehrers , der jemals geweſen iſt und ſein wird ,
die laßt uns zur Regel unſerer Sittlichkeit , unſeres Be⸗
tragens , unſerer Nachahmung dienen . Alles was ihr
wollt , das euch die Leute thun ſollen , das thut ihr ihnen ,
denn das iſt das Geſetz und die Propheten . Ein wür⸗
diger Gottesgelehrter unſerer Zeiten ſagt von dieſer
Regel Folgendes : „ Sie iſt eure ganze Weisheit , die beſte
Staatskunſt , Fürſten und Regenten , die beſte Erziehungs⸗
kunſt , Aeltern ! Die weiſeſte Lehrmethode , Lehrern ! Nichts
kann Brüderherzen , Freunde an Freunde , Ehegenoſſen
an Ehegenoſſen feſter knüpfen , als dieſe Regel . Nun
aber , meine Freunde , wollen wir dieſes durch unſere
eigene Menſchenkraft , oder vielmehr Schwachheit , voll⸗
bringen ? Hier muß eine höhere Kraft uns zu Gid⸗kommen , oder wir unterliegen . Wir müſſen die Stärke
der Religion zu Hülfe nehmen , die ſo allgewaltig in
die Herzen der Menſchen wirkt , der die ganze Natur
untergeordnet iſt , weil ſie von dem Urheber der Natur
ausgeht . Diener des Wortes Gottes , Lehrer der Reli⸗
gion , euch rufe Ich auf , die ihr berufen ſeid , aus Na⸗
tur und Offenbarung den geoffenbarten Willen Gottes
darzuſtellen ! Seid ihr von der Wichtigkeit eures Amtes
überzeugt , ſo gebraucht ſeine ganze Stärke , um Gutes

u ſtiften . Seid ihr von den Wahrheiten und Lehren5 Religion überzeugt , durchdrungen , gerührt , ſo wer⸗
det ihr gewiß auch den Weg zu den Herzen eurer Lehr⸗
befohlenen finden und ſie rühren . Sind die Herzen
gerührt , ſo kann der Glaube an den erhabenſten Stifter
der Religion lebendig und der Wille , ſeinen Lehren und
Beiſpielen zu folgen , thätig werden . Alsdann wird
ſeine Kraft in den Schwachen mächtig werden , und un⸗
ſer Beſtreben und unſere Arbeit wird mit Segen ge⸗
krönt ſein . Alsdann werden wir durch Tugend
und Religion der Ehre theilhaftig werden . Sie iſt wie
Ich glaube , nichts anderes , als Zeugniß unſeres Ge⸗
wiſſens , daß wir edle Handlungen aus edlen Beweg⸗
gründen vollbringen . Der Beifall des Publikums iſt
nur in ſo weit Ehre , als er mit dem Zeugniß unſeres
Gewiſſens , übereinkommt . Der wird aber unſern Ne⸗
benmenſchen ſo beurteilen müſſen , wie wir wünſchen ,
von ihm beurteilt zu werden und uns die geheimen
Triebe des Herzens nicht bekannt ſind , ſo macht eine
jede edle Handlung dem , der ſie begeht , in unſerem Urtheil
Ehre , wenn wir nicht offenbar ſehen , daß ſein Herz da⸗
bei nicht edel dachte . Titel , Rang , Reichthum u. ſ. f.
machen nur alsdann Ehre , wenn ſie die Folgen edler
Handlungen ſind . Gibt uns unſer Gewiſſen Zeugniß ,
daß wir edel denken und edel handeln , ſo fühlen wir
unſere Menſchenwürde ſo erhaben , daß wir lieber das
Leben , als die Ehre verlieren wollen . Möchte Tugend ,
Religion und Ehre uns zu einem freien , opulenten , ge⸗
ſitteten , chriſtlichen Volk noch immer mehr heranwach⸗

ſen machen . Das iſt Mein Verlangen : dieß ſind Meine
ie Ewigkeit hinnehmen , daß Ich ein an Wohlſtand , Wünſche !

Karlsruhe , den 18. Sept . 1783 .

Carl Friedrich , Markgraf zu Baden .

Seitdem dies geſchrieben , ſind hundert Jahre
vergangen , vieles in der Welt iſt anders gewor⸗
den ; das alte deutſche Reich hat aufgehört , das

neue iſt durch unſern Kaiſer Wilhelm aufgerichtet
worden ; die badiſche Markgrafſchaft iſt zum Groß⸗
herzogthum angewachſen , ein ſchönes , wohlha⸗
bendes Land mit einem braven , gebildeten Volk ,
von einem Fürſten regiert , der ſeinem Großvater
Karl Friedrich in der Sorge um das Volkswohl
nacheifert . Aber auch heute noch , wo andere Zeiten ,
andere Menſchen da ſind , haben die Worte Karl

Friedrichs nichts von ihrem Werth verloren ; denn

ſie ſprechen die ewigen Grundſätze aus , von denen
das Wohl der Staaten und der Völker abhängt ,
und je eifriger jeder Mann ihnen gerecht
wird , deſto mehr wird gut werden , was noch
nicht gut iſt , und was gut iſt , wird noch beſſer
werden . Feiere darum der freundliche Leſer
den Ehren⸗ und Freudentag am 23 . Juli
1883 , wenn auch ganz ſtill . Vielleicht macht
er ' s am beſten , wenn er Karl Friedrichs Antwort

recht aufmerkſam lieſt und beherzigt .

Wahrer Wuth .
( Ein Beitrag zur Duellfrage ) .

Die Beſatzung der kleinen Feſtung . .
war ſo zahlreich , daß in den ſtädtiſchen Geſell⸗
ſchaftskreiſen das militäriſche Element überwog .
Kein Wunder , wenn der bürgerliche Stand unter
den ſoldatiſchen Vorurtheilen zu leiden hatte .
Das Kaſino vereinigte die verſchiedenen Offizier⸗
corps der Garniſon und die Landadeligen der Um —

gegend und bildete dieſes die tonangebende Geſell⸗
ſchaft . Trotz des offenbaren Strebens , nur blaues
Blut in den Verein zuzulaſſen , hatte man doch
die Aufnahme einiger Bürgerlichen nicht umgehen
können , da ſich ohnehin unter den Arrillerie⸗
und Ingenieur⸗Offizieren einige Männer von her⸗
vorragender perſönlicher Tüchtigkeit befanden .
Zn denſelben gehörte der Ingenieur - Lieutenant
Winkler , einer der gewandteſten Vertreter ſeiner
Waffe , arm zwar , aber bieder und von ſcharfem
Rechtsgefühle , ein Mann von Geiſt und Willens⸗

kraft . Trotzdem ſtand er unter den Kameraden

ziemlich vereinſamt . Seine Verſtandesüberlegen —⸗
heit , ſeine Schlagfertigkeit und eine gewiſſe Un⸗

beugſamkeit des Charaklers machten ihn bei den

Meiſten unbeliebt . Ueberdies ſtand er im Ge⸗

ruche eines politiſchen Freidenkers und erlitt des⸗

halb von oben herab eine gewiſſe mißtrauiſche
Beobachtung , welche ihm durch eine überaus lang —
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ſame Rangerhöhung um ſo fühlbarer wurde , als Mann , Ariſtokrat bis in die Haarſpitzen , erfahren

er ſchon vor mehreren Jahren ſich verlobt hatte . in allen edeln Künſten , ritt , ſchoß und ſpielte mit

Seine Braut war die Tochter eines verſtorbenen glänzendſter Kühnheit . Er war der Liebling der

höheren Offiziers , welcher ſeiner Familie die Ver⸗ Kameraden , der Abgott der Damen . Man fabelte

pflichtung hinterlaſſen , ſein Andenken von einer allerhand von ſeinem coloſſalen Vermögen , wäh⸗

ziemlich bedeutenden Schuldenlaſt zu befreien . rend andererſeits auch Gerüchte von drückenden

Die Wittwe erſtrebte mit Hülfe ihres einzigen Schulden über ihn umliefen . Jedenfalls aber

Kindes dieſes Ziel mit allen zu Gebot ſtehenden blieb er der Held der Geſellſchaft , ſchon deshalb ,

Mitteln . Fräulein v. B . . . . konnte eine Schön⸗ weil man ſich geheimnißvolle Erzählungen von

heit genannt werden . Sie hatte zur Verwunde⸗ zahlreichen blutigen Duellen über ihn zuflüſterte .

rung und Mißbilligung ihres ausgedehnten erſchien er in jener Zeit des langen

kanntenkreiſes mehrere vortheilhafte Partien aus⸗Friedens , welche dem Soldaten keine andere Ge⸗

geſchlagen , um mit Winkler ein Verlöbniß einzu⸗ legenheit zur Erprobung ſeines Muthes bot , im

gehen , welches lange ausſichtslos ſchien . Der Lichtglanze einer ungewöhnlichen Tapferkeit und

in der damaligen Zeit ſo beliebte und verhäng⸗ Kaltblüligkeit.
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durch eine 8S8 . . . . . verſchwelgt

glänzende Ich bleibe unter allen Umſtänden meiner Behauptung treu, erwiderte Winkler . hätte. — Das

Arbeit die Aufmerkſamkeit einer hohen Perſön⸗Feſt verlief in angenehmer Heiterkeit . Winkler

lichkeit auf ſich zu lenken , welche nicht umhin trat zum erſten Male aus ſeiner ſtarren Haltung

konnte , ihr Befremden darüber auszudrücken , daß heraus . Der ungezwungene Ton des Geſprächs

ein ſo begabter Kopf noch immer nur Premier⸗ berührte die verſchiedenſten Saiten . Witze und

lieutenant ſei . So durfte nun der Hauptmanns⸗ Erzählungen jagten einander und boten Gelegen —

titel und damit die Beſeitigung des hauptſächlich - heit zu Scherz und Debatte . Auch die berühmten

ſten Ehehinderniſſes als gewiß angenommen wer⸗ Zweikämpfe des Freiherrn v. Farr blieben nicht un⸗

den . Das natürliche Reſultat dieſer günſtigeren erwähnt und fanden von allen Seiten die leb —

Sachlage war auch ein beſſeres Einvernehmen mit hafteſte und billigendſte Bewunderung . Nur der

den Kameraden . Eine andere Luft wehte Winkler neue Hauptmann hatte dafür kein anerkennendes

entgegen , wenn er jetzt die Räume des Kaſinos be⸗ Wort . Ja Farr , welcher ihn während der Er⸗

trat . Am freundlichſten begegnete ihm eine Per- zählung ſcharf beobachtete , bemerkte ein leichtes ,

ſönlichkeit , welche ihm bisher in hohem Grade ab⸗ faſt unwillkürliches Achſelzucken und eine miß —

geneigt , ja ſogar bisweilen bis zur Verletzung des billigende Miene in ſeinem ſehr ernſt gewordenen

Anſtandes gegangen war . Freiherr v. Farr , ſo Geſichte . Er bog ſich zu ihm hinüber und ſagte

hieß ſein Widerſacher . Dieſer , ein ſchöner , junger artig aber ſcharf : „ Herr Kamerad , darf ich um



34

die Erklärung Ihres Achſelzuckens bitten , das
einen Zweifel an der Glaubwürdigkeit meiner

Erlebniſſe auszudrücken ſcheint ?“
„ Es galt nicht Ihnen , Herr Kamerad “ , er⸗

widerte Winkler ruhig , „ ſondern der wahnſinnigen
Idee des Duells ſelbſt . “ —

„ Das Sie aber doch als zwingende Noth—⸗
wendigkeit , beſonders für den Soldaten , aner —
kennen werden ? “

„ Gewiß nicht ! “
Farr hatte ſich erhoben , ſeine Blicke durch⸗

bohrten den Gegner ; ſeine Stimme zitterte in

gewaltſamer Erregung .
„ Dem Sie aber doch im gegebenen Falle ſich

unterziehen würden ? “

„ Unter keinen Umſtänden . Der Zweikampf
iſt ein ſehr zweifelhafter Beweis des Muthes ;
denn , weit entfernt , die wahre Mannesehre zu
erproben , befleckt er dieſelbe vielmehr durch eine

unwürdige Gewaltthat . “
Winkler hatte laut und feſt geſprochen .
„ Beharren Sie auf dieſer Behauptung , auch

wenn ich Sie deßhalb „Feigling “ nennen ſollte ?“
Todesſtille war eingetreten .
Es gibt Menſchen , deren Charakter an ſich

ſchon den Verdacht der Feigheit nicht aufkommen
läßt . Zu dieſen gehörte Winkler ; denn keinem
der Anweſenden wäre es in den Sinn gekommen ,
ihn für feige zu halten . Er war leichenblaß
geworden ; aber ſein Auge überflog ruhig die

Verſammelten , als er mit klarer Stimme ſprach :
„ Ich bleibe unter allen Umſtänden meiner

Behauptung treu und vertrete unerſchrocken ihre
Folgen . “

„ So nimm , was Du verſienſt , Feigling “ ,
rief Farr und ſchleuderte das volle Glas dem

Hauptmann in ' s Geſicht .
Der Krieger verzeiht Mangel an Muth am

wenigſten , trotzdem erhob ſich ein Gemurmel der

Mißbilligung . Das Gaſtrecht hätte gewahrt blei —
ben ſollen ; aber nun erſchien das Duell unver —

meidlich . Ein älterer Artillerieoffizier erbot ſich
Winkler zum Cartellträger .

„ Ich danke Ihnen Kamerad “ , ſprach dieſer
mit eiſerner Stirne und feſtem Tone ; „ich ſchlage
mich nicht mehr , ſeit ich in wahnſinniger Jugend —
thorheit durch das Duell ein Verbrechen begangen ,
das jetzt noch ſchwer auf meinem Gewiſſen laſtet
gleichwie ein abſichtlicher Todtſchlag . “

Dabei blieb er unerſchütterlich , trotzdem wohl —
meinende Perſönlichkeiten ſich alle Mühe gaben ,

ihn anders zu ſtimmen . Die Folgen der Ver —

weigerung des Zweikampfes waren für ihn vor —

ausſichtlich verhängnißvoll . Stellung , Zukunft
und Heirath ſanken in Nichts zuſammen ; ſeine

beſten Freunde verließen ihn , nur das edle Mädchen ,
welches er ſein nannte , blieb ihm treu .

Der Fall hatte allgemeine Aufmerkſamkeit er⸗

regt und ſogar einen Federkrieg in öffentlichen
Blättern hervorgerufen . Neben den Vielen , welche
die Handlungsweiſe Winklers verdammten , gab
es doch auch verſtändige Köpfe , die ihn begriffen
und ſeinen moraliſchen Muth ehrten , wenn ſie
ihn auch Angeſichts ſeines perſönlichen Nachtheils
für unklug hielten . Dieſe erleichterten ihm den

Kampf um einen neuen Lebensberuf ; in Anbetracht
ſeiner Kenntniſſe und Fähigkeiten fand er bald
in der Oberleitung eines Brückenbaues Brod
und Stellung . Er hatte das Städtchen G . . . .
natürlich bald nach ſeinem gezwungenen Abſchied
verlaſſen und war im Auguſt desſelben Jahres nur

auf einige Tage dahin zurückgekehrt , um end⸗

lich ſeine Braut in das neu gegründete Heim
abzuholen .

Ein ſchwüler Auguſttag lag über der ganzen
Gegend . Man feierte gerade das Geburtsfeſt
des Landesfürſten und die verſchiedenen Para⸗
den und Feſtlichkeiten gipfelten in einem großen
Mittageſſen , an dem die Spitzen der Civil - und

Militärbehörden , das Offizierscorps , ſowie die
den beſſeren Kreiſen angehörenden Patrioten
Theil nahmen . Auch Winkler war durch befreun —
dete , angeſehene Perſönlichkeiten zur Betheiligung
veranlaßt worden und hatte aus verſchiedenen
Gründen , unter denen ſeine moraliſche Furcht —
loſigkeit wohl obenan ſtand , gegen die Bitten

ſeiner Braut dem Drängen der Freunde nach —
gegeben .

Das Feſteſſen wurde in den ſpäten Nachmit⸗
tagsſtunden auf eine ſchreckliche Weiſe unter —

brochen . Die hochgradige Hitze hatte ein furcht —
bares Gewitter zuſammengezogen . Der Gläſer⸗
klang wurde von dem praſſelnden Rollen des

Donners übertäubt , — in faſt ununterbrochenem
Leuchten blendeten die Blitze . Das Tageslicht
verfinſterte ſich und es begann ein heftiger Regen
zu ſtrömen . Jetzt ſank es wie ein dichter Schleier
vor den Fenſtern nieder ; eine rauſchende Waſſer⸗
menge fiel . „ Ein Wolkenbruch ! “ rief man be⸗

ſtürzt und ſprang von den Sitzen auf . Schon
ſchlugen die Glocken in Sturmklängen an . „ Das
gilt der Vorſtadt ! “ Alles griff nach Hut , Helm
oder Degen , und bald war der Saal geleert .

Winkler gelangte als einer der Erſten auf
den Schauplatz der Gefahr . Die damalige Be —

feſtigung G. . . . s beſtand aus zwei mit Thurm
und Mauern gekrönten Bergen , zwiſchen denen
ein mäßiger Fluß ein tiefes Thal durchſtrömt .
Die Stadt zog ſich an der höhern Uferſeite ſteil



hinauf . Zugleich wurde der obere Lauf des

Waſſers durch kunſtvolle Canalanlagen ſo be⸗

nutzt , daß die Gegend der H. Vorſtadt , der ſchwächſte
Punkt der Befeſtigung , nöthigenfalls durch Ueber⸗

ſchwemmung gegen feindliche Ueberfälle geſchützt
werden konnte . Dieſe tief gelegene Vorſtadt ,
welche ſich wie ein Keil in das Canal - und Fluß⸗
gebiet hineinſchob , wurde nun von den Launen

des reißenden Bergwaſſers öfter in gefährlichſter
Weiſe bedroht . Deßhalb war die am meiſten

ausgeſetzte Stelle durch einen ziemlich ſtarken
Damm unterſtützt . Weiter oben befand ſich die

Mündung eines Abzugscanals , den für gewöhn —⸗

lich eine breite Schleuſe abſperrte . Da einige

Tage hindurch ſchon ſtarke Gewitter im Hochge⸗

birge heftige Regengüſſe gebracht hatten , ſo ſchwoll
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lich !“ entgegnete er , auf die Wogen deutend , welche

durch den Sturz und das Treiben eines ganzen

Holzſchlages ſich unheildrohend daherwälzten .

„ Ich wage es , Herr Hauptmann ; denn hier

gilt es einer echten Muthesprobe — ich

fechte heute unſer Duell aus ! “

Damit war Winkler ſchon in einen der an

dieſer Stelle für Waſſergefahr bereitliegenden
Kähne geſprungen , und ehe noch Jemand aus der

aufgeregten , angſtvollen Menge ſeine Abſicht be⸗

griff , oder ſie hindern konnte , zwang der brave

Mann mit kräftigem Arm ſein Fahrzeug durch
die Wellen . Es war ein ergreifender Anblick .

Alles ſtand athemlos . Nach unglaublichen An⸗

ſtrengungen , oft zurückgeworfen , oft den Blicken

entſchwunden , aber immer wieder auftauchend

der Fluß , den man zeitweiſe faſt trockenen Fußes
durchſchreiten

konnte , ſehr an in

ſeinen Ufern .
Jetzt bot er einen

unbeſchreiblichen
Anblick . Die wil⸗

den Strudel einer

dicken gelben Waſ⸗
ſermenge trugen
Gegenſtände aller

Art : Balken ,
Bäume , Hausge⸗
räthe und Trüm⸗

merwerk . Brau⸗

ſend u. ſchäumend
ſtürzten die wil⸗

den Wogen daher ,
—der Regen goß

noch immer in

Strömen ; ein hef⸗
tiger Sturm peitſchte die Fluthen und dazwiſchen
rollte der Donner . Die hohe , ſteinerne Brücke ,

welche die Stadt mit dem Vorort verband , ragte
kaum noch handhoch aus dem Waſſer , das ſich ſchon
in die untern Straßen zu ergießen begann . Noch

hielt der Damm , ohne den die ganze Vorſtadt
dem wüthenden Element preisgegeben war ; aber

da der Fluß bei der Schleuſe eine Wendung

machte und von da ſeine ganze Wuth auf den

Damm richtete , ſo fing derſelbe , trotz der raſtloſen

Anſtrengungen des nunmehrigen Hauptmanns
v. Farr und ſeiner Pioniere , ſchon zu wanken

an . An dieſem ſo heftig bedrohten Punkte befand

Ich wage es, Herr Hauptmann ;

ſich Winkler . „ Das kann nichts helfen ! “ rief er

mit lauter Stimme , „die Schleuſe muß auf —

ſonſt iſt hier Alles verloren ! “

Farr zuckte die Achſeln . „ N

hinüber , — das iſt ſelbſt dem Muthigſten unmög⸗

2 Ver wagt ſich dahauen gehörig ein .

und das Boot mit eiſerner Gewalt regierend , ge —
lang es Winkler
wie durch einWun⸗

der die Schleuſe

zu erreichen , deren

Kopf aus den Flu⸗
then ſchwarz em⸗

porragte . Er

— ſchwang ſich hin⸗
auf —nun ſtand

er oben — mit

herkuliſcher Kraft
drehte er die

Schraube . Jetzt
iſt es gethan —

der Hauptſchwall
des Waſſers er⸗

gießt ſich in den

Canal , — der

Damm und mit

ihm die Vorſtadt
und viele Menſchenleben ſind gerettet !

Da ertönt ein hundertſtimmiger Ruf wie aus

einer Bruſt : der Retter iſt verſchwunden — für
immer . Der plötzliche , wilde Waſſerſturz hat ihn

hinabgeriſſen !
Die Wuth des Elementes machte jede Hülfe⸗

leiſtung unmöglich , und ein zweiter Held zum

Kampfe mit den Wogen —fand ſich nicht ! —

Der Kühne reinigt ohne Beben
Die eig ' ne Ehr durch fremdes Blut ;
Doch wer dem Andern weiht ſein Leben :
Nur der hat wahren Heldenmuth .

Wo der Hund begraben liegt .
Beim Lilienwirth ſitzen am Samstag Abend

ihrer Sieben , der Lilienwirth mit inbegriffen ,
lauter feſte Bürger von Uzlingen beieinand , und

Rehbraten gibl ' s , geröſtete
Erdäpfel und Salat . Der Lilienwirth gibt ' s

ich fechte heute unſer Duell aus.
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Eſſen gratis ; die Gäſte aber halten ihn im Wein
frei und laſſen ſich nicht lumpen .

Freilich der Schreinerkasper , der die ganze

Herrlichkeit geſtiftet hat — er wildert unter der

Hand ein wenig , nicht aus Armuth , ſondern aus

Paſſion — der ſitzt nicht am Tiſch , ſondern mit

verbundenem Kopf abſeits hinten im Eck des

alten Kanapees . Er hat ſich eben zwei Zähn '
ausreißen laſſen , ſagt er , und hat doch noch ka⸗

nibaliſch Zahnweh , u. morgen müſſen noch 2 oder 3

heraus , eher bekomm ' er keine Ruh ' , ſagt er .

Mit dem Rehſchmaus ging ' s aber ſo zu . Am

letzten Dienſtag Abend zwiſchen hell und dunkel iſt
dem Schreinerkasper ſein Töchterle , das Annemile ,
mit einem Korb zur Lilienwirthin in die Küch '
gekommen u. hat geſagt : „ Einen ſchönen Gruß vom

Vater , und Ihr ſollet
das Ding da einbei⸗

zen auf den Samſtag ;
Abend , und noch ein ＋
paar gute Freunde
dazu einladen , es ſei
ein Präſent ! “ Der

Lilienwirth fuhr
ſchon mit der Zunge
durch die Mundwin⸗

kel ; denn es war ein
fetter Rehziemer ,

Schlegel u. ſ. w. , kur⸗

zum der größte Korb

voll Sach ' . Die Li⸗

lienwirthin that ihr
Möglichſtes .

Während man al⸗

ſo Samstags Abend

—. —
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beim Reheſſen über Ich möchte nur wiſſen , wer den Hund in die Beiz bekommen hat, ſagte Kasper .

die Türkei redet und über den Gambetta , über

den Kaiſer von Rußland und die Fürſtin Dol⸗

gorucki , und die zwei Wildpretplatten ſich allmäh⸗
lich leeren , und ein Literle ums andere hinter die

bezüglichen Halsbinden ſchüttet , ſitzt der Schreiner⸗
kasper wüthend auf ſeinem Kanapee und ſchimpft
mörderlich über ſein Zahnweh , daß er nicht mit⸗

halten könne . Der Lilienwirth tröſtet ihn , es ſei
eine gehörige Portion beiſeite geſtellt , das könn '

er extra verzehren , wenn ' s Zahnweh vorbei ſei .
Auf den Platten ſind endlich nur noch Knö —

chele übrig , man wiſcht ſich den Mund ab : es

war herrlich ! Da kommt die Rede auf die letzte
Hundsmuſterung . Dem Müller ſein alter Karo

ſei endlich abgethan , ſagt der Brunnerhannes .
„ Ja , und er ſoll zuletzt noch wüthig geweſen

ſein “ , fügt der Krummholzenandrees hinzu .
„ Und wie ! “ redet der Schreinerkasper vom

Kanapee hinten vor , „ der Thierarzt hat geſagt ,

wenn einer nur den Karo todt anrühre am

Schwanz , ſo müßt ' er auch wüthig werden ! “

Damit erhob ſich der Kasper vom Kanapee
und machte ſich gemächlich der Stubenthür zu :

„ Ich möcht ' nur wiſſen , wer den Hund in

die Beiz ' bekommen hat ; ſie munkeln im Ort ,
der Karo lieg ' irgendwo in der Beiz . Da möcht '
ich doch noch hundertmal lieber einen geſtohlenen
Schwartenmagen verzehren helfen , als den Karo ! “

Mit dem geſtohlenen Schwartenmagen war ' s

ſo : voriges Jahr hatten die nämlichen , die eben

beiſammen ſaßen , dem Kasper ſeinen Schwarten⸗

magen aus der Küche hehlings geholt und ihn
ſelber zum Schmaus eingeladen . Mit der Hunds⸗

wuth des Karo , dem alten Kettenhund des Mül —

lers , war ' s aber nichts ; das ſagte man nur ſo
im Ort .

Der geneigte Leſer
merkt etwas . Aber

dem Lilienwirth hat⸗
te auch etwas ge⸗

ſchwant ; er ſtand
auf , der Schreiner⸗

kasper aber riß ſeine
Bandage vom Kopf ,
lachte u. rief : „ Hab '

ichſeuch dran bekom —

mien , ihr Schelmen !
Wohlbekomm ' euch

der Karo ! “ Damit

verſchwand er unter

der Thür .
Der jetzt folgende

Spektakel warfurcht⸗
bar ; die Sterne zit⸗
terten am Himmel ,

die Lilienwirthin zerſchlug ihre Bratkacheln und

verbrannte ihre Kochlöffel alle . Der Krumm⸗

holzenandres aber legte ſich ſogleich in ' s Bett und

ließ den Doctor holen , er ſoll ihm etwas eingeben
gegen die Hundswuth ; allen aber gab ' s Herzſtöße
in der Magengegend .

Notabene : Es war nicht chriſtlich vom Kasper ,
ſo zu handeln ; denn Hunde zu ſpeiſen , muß man

den Chineſen , Japaneſen und den Mohren über⸗

laſſen ; aber ein Chriſt , wenn man ihm ſeinen
einzigen Schwartenmagen hehlings aus der Küche
holt und noch Geſpött mit ihm , nämlich mit dem

beſtohlenen Chriſten treibt , iſt eben auch zu jeg —
licher Rache fähig .

— —

Die Hochzeit im Banauerland .
( Ein Sittengemälde . )

Wer von Apppenweier nach Kehl - Straßburg
auf der Eiſenbahn fährt , durchſchneidet das ſog.



lebiges Herz . Die ſchwarzen kurzen Lederhoſen
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Hanauerland . Es gehörte einſt den Herren von lebendiger erhalten , als bei Kindstaufen . Hoch⸗

Lichtenberg , die im Unterelſaß , unweit Hagenau , zeiten und Beerdigungen .

ihre ſtattliche Stammburg hatten , von der aus Bei allen Dreien finden Mahlzeiten ſtatt ,

ſie faſt alle 100 Ortſchaſten ihrer Herrſchaft die nur in den letzten mageren Jahren auf ein

überſchauen konnten . Im Jahre 1480 heirathete beſcheidenes Maß beſchränkt werden mußten .

Graf Philipp von Hanau eine Lichtenberger Wenn aber der geehrte Leſer geſehen hätte ,

Erbtochter und gründete damit die Grafſchaftſwie der 24jährige Jakob ( hanauiſch : Schakob )

Hanau⸗Lichtenberg Als 1736 Philipp ( das 18jährige Liſele zu ſeiner Frau gemacht ,

Reichard III . auf ſeinem Schilde begraben wurde der würde nichts von Noth und Mangel gemerkt

ging die Herrſchaft au Heſſen - ⸗Darmſtadt u. 1802 , haben . Da ging ' s hoch her . Das war wieder ein⸗

in Folge des Lüneviller Friedens , an Baden über . mal eine große Hochzeit von der alten Sorte , wie

Es wohnt in dieſem Ländchen ein betrieb - ſolche als ein Märchen aus früheren Zeiten vom

ſames , fleißiges Völkchen , bekannt durch ſeinen Großvater den Enkeln haarklein beſchrieben wird .

ausgezeichneten Hauf , der für die deutſchen Han⸗ Ein emſiges Treiben herrſcht im Hauſe des

dels⸗ und Kriegsſchiffe die ſtärkſten Taue liefert Hochzeiters , dem künftigen Wohnſitz des Braut⸗

In der Heimath fertigt man daraus die blendend paares . Schon ſeit acht Tagen kommen Frauen ,

weiße Leinwand , einen Haupttheil der maleri nahe und ferne Baſen , um mit Rath und That

ſchen Tracht , die auch dem Landesfremden ſagt , das Hochzeitsfeſt vorzubereiten . Es ſoll nach

daß hier ein ſchönes Bild deutſcher Sitte ſich der akten Väter Weiſe gefeiert werden ; da darf

aus alier Zeit her erhalten hat ; denn mit den kein Tüpfelchen fehlen , weder an der Kleidung ,

alten Trachten haben ſich auch die alten noch am Brautzeug , noch an der Mahlzeit .
Sitten fortgeerbt . Am Hochzeitmorgen gegen 10 Uhr ertönen

Auf dem kurz geſchorenen Kopfe , dem bart⸗ luſtige Weiſen . Klarinette und Flöte , Geige und

loſen Geſicht des ſtattlichen Bauern ſitzt die Trompete laſſen ſich hören . Der Bräutigam

koſtbare , hohe und kleidſame Kappe aus Marder - prangt im feſtlichen ſchwarzen Gewande , aus

oder Otterpelz . Sie wird nur im heißen Sommer welchem das rothe Bruſttuch hervorleuchtet ; bunt

bei der Feldarbeit mit einem weißen , ſchmuck geſtickte Hoſenträger liegen über demſelben . Die

loſen Strohhut vertauſcht . Sie fehlt nie bei Braut hat ſolche ihm verehrt , als ſie am Ver⸗

feſtlichen Aufzügen , bei welchen der Burſche eine ſpruchstag von Offenburg heimgekehrt waren . Sie

weiße Jacke , der Mann einen langen , knopfloſen haben dort ihre Hochzeitskleider gekauft . Der

ſchwarzen Rock mit weißem Wollfutter trägt . Bräutigam hat ſeiner Liebſten eine ſeidene Schürze

Das ſcharlachene Bruſttuch , oben am Halſe gelb und ein dito buntes Halstuch gekauft . Auf

oder grün geſtickt , deckt ein fröhliches , leicht⸗ dem Kopf trägt er heute einen ſchwarzen , ſteifen,
breitkrämpigen Hut , den ſogen . Flammkuchen .
Am Band desſelben iſt eine kleine Krone aus

Silberdraht u. Perlen angebracht . Der Geiſtliche
hat den Bräutigam aus ſeiner elterlichen Wohnung
abgeholt , iſt in das Haus der Braut vorausgegan⸗

gen . um eine Rede halten oder ein Gebet zu ſprechen.
Hierauf beginnt im heute beſonders ſauber ge⸗

kehrten Hofe das Herausfordern .
Auf der Schwelle ſteht die Braut in ſchwarzem

Hochzeitsſchmucke . Gleich dem Bräutigam trägt

ſie an der linken Bruſt ein Sträußchen künſt⸗

licher Maiblumen mit weißer Schleife . Die

ſchwarze Kappe zeigt vornen ein ſilbernes Krön⸗

chen. Die dicken , langen blonden Zöpfe fallen

heute zum letzten Mal den Rücken hinab . Die
ſchlanke Hüfte iſt mit einem weißen , goldver —

brämten Atlasgürtel umſchungen Er iſt vornen

mit einem Mecallſchloß geziert , woran viele her⸗

mit weißen Strümpfen und Schnallenſchuhen
haben aber den langen Hoſen weichen müſſen .

Die Frauen und Mädchen mit ihren ſteifen ,

ſchwarzen Kappenſchlüpfen , den ſogen . Heimath⸗
ſcheinen , ihren ſeidenen . oft goldgeſtickten Leibchen ,
ihren blendend weißen Hemdärmeln und ſchwarzen ,

gefälteten Röcken , Kutten genannt , wetteifern mit
den Männern in geſundem und kräftigem Körper⸗

bau . Gilt dem Manne das Sprichwort , daß er

Sonntags am Morgen in die Kirche , Mittags

in das Wirthshaus muß , um zu wiſſen , was

der Welt Gang und Brauch iſt , ſo nehmen

Frauen und Mädchen auch für ſich beides in

Anſpruch . An Sonntagnachmittagen ſieht man

lange Reihen derſelben am Wirthstiſch Erholung

ſuchen von der Woche Mühe und Arbeit . Nicht

gerade zu loben das ! Ein eigenthümliches , von

ſeinen Nachbarn ſich ſcharf unterſcheidendes Völk⸗ abfallende , vielfarbige Bänder prangen ; ſo ver⸗

chen , dieſe 21,000 Hanauer , die mit Kehl u. Hanau langt es der Volksgeſchmack , der gerade an dieſem

die Einwohnerſchaft des Bezirksamts Kehl bilden . Freudentage das düſtere Schwarz durch helle

Nirgends aber hat ſich die väterliche Sitte Farben in den Hintergrund drängt .
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Das ſilberne Schloß ſelbſt iſt
ein koſtbares Familienſtück , das
ſchon vor 150 Jahren den Vor⸗
eltern gedient .

Aehnlich wie die Braut , ſind
die Brautführerinnen oder Ge⸗
ſpielinnen gekleidet . Nur iſt
bei dieſen der weiße Brautgürtel
durch einen farbigen erſetzt .

Mit dem Bräutigam iſt der
Brautführer und der Anbe⸗
gänner gekommen , erſterer ein
Verwandter des Bräutigams letz⸗
terer ein Verwandter der Braut .
Er ſollte eigentlich „ Angeber “ hei⸗
ßen , weil er die Braut dem Bräuti⸗

gam an die Hand giebt Beide
jungen Leute ſind ſchwarz gekleidet ,
tragen auch ſchwarze Hüte mit
rothen Bändern und einen mäch —
tigen , goldſtrahlenden Blumen —

ſtrauß , ſo hoch als die Kokarde
eines ehemaligen Poſtillons .

Mit einer etwas linkiſchen Ver⸗

beugung und ängſtlich zitternden
Stimme beginnt der kaum 17⸗

jährige Brautführer folgendes
Zwiegeſpräch wörtlich :

Im Namen des Herrn ſtehen
wir hier , ich und der Hochzeiter
mit ſeines Vaters Verwandten und
Bekannten , ſammt dem ganzen Um⸗
ſtand . Wir bedanken uns freund⸗
lich für das nächtige Nachteſſen,
wie auch für das heutige Morgen⸗
eſſen . Deßhalb ſoll auch ein jeder
ein andächtiges Vaterunſer beten ;
darnach wollen wir ſagen , was
unſer Begehr iſt .

Pauſe .
Im Namen des Herrn ſtehen

wir hier , ich und der Hochzeiter
und ſprechen auch an um eure
eheliche Tochter , dieſelbe auf den

heutigen Tag in die chriſtliche
Kirche zu führen . Der Hochzeiter
will den heiligen Eheſtand mit
ihr antreten , wie es Landesbrauch
und Recht iſt .

Anbegänner : Sonehmet nun
mit Eſſen und mit Trinken für⸗
lieb und ziehet in Gutem wieder
hin .

Brautführer : Im Namen
des Herrn ſtehn wir hier , ich und
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der Hochzeiter , und ſprechen auch wiederum an
um eure eheliche Tochter . Der Hochzeiter will

ſie als eine Hauswirthin ſetzen über alles , was
er hat und was ihm Gott beſcheeren thut . Wir

hoffen, ihr werdet unſere Bitt ' nicht abſchlagen .
Anbegänner : Wir möchten auch wiſſen , wo

ſie ſich niederlaſſen mögen , damit wir ſie wie⸗
derum wiſſen zu finden , es ſei in Freud oder Leid ,
doch allezeit lieber in Freud als in Leid .

Brautführer : Was dieſes anbelangt , hat
er mir geſagt , wo ſie ausgeführt wird , ſoll ſie
nicht wieder eingeführt werden ; denn ſie haben
ſchon ihre Unterkunft . So Gott will , ſo werden

Vater , Mutter , Geſchwiſter u. andere gute Freunde
zu ihnen kommen , es ſei in Freud oder in Leid .

Anbegänner : Wenn er das thun will und
will ſich redlich mit ihr halten , wie es einem

redlichen Manne gebührt , dem ſeine Ehre wohl
anliegt ; wenn er ſie nicht will belltern oder

ſchlagen ; oder nicht allzulang in den Wirths⸗
häuſern ſitzen , ſo will ich ihm eine fromme
Tochter an die Hand liefern .

Brautführer : Was dieſes anbelangt , ſo hal⸗
ten wir dafür , ſie werden ſchon vor der Zeit mit
einander geredt haben , daß ſie nicht viel zu dis⸗

putiren brauchen . Er iſt gewiß ein Tyrann
nicht ; er will ſich mit ihr halten , wie es recht
iſt , und wenn ihr mit uns in die chriſtliche
Kirche wollt , ſo kommt im Namen des Herrn !

Unter luſtigen Weiſen der Muſikbande bewegt ſich
der Zug zur Kirche . Nach den erſten weihevollen
Worten des Geiſtlichen führt der Anbegänner die
Braut an den Altar . Die Einſegnung wird voll⸗

zogen . Draußen vor der Kirche wartet ſchon die

Muſik . Der ungefähr 100 Perſonen zählende Zug
wirdnun zum Rappen geleitet . Hinten drein geht
der Bräutigam mit Brautführer und Anbegänner ,
desgleichen die Braut mit ihren Geſpielinnen .

Im Tanzſaal ſtehen die Feſtgäſte , unter
ihnen der Bräutigam , in weitem Kreiſe umher .
Die Muſik ſpielt einen gemüthlichen Walzer .
Darauf erfolgt ein dreimaliger Umgang des Anbe⸗
gänners an der Rechten die Hochzeiterin . Vor dem

Bräutigam zieht er den roth bebänderten Hut ,
verneigt ſich ſammt der Braut dreimal . Dann
tanzt er mit der Braut einmal herum und über⸗
gibt ſie ihrem jungen Gemahl . Dieſer tanzt eben⸗
falls einen Reigen mit ihr . Der darauffolgende
Schottiſch , der Galopp werden von allen getanzt .

Mit dem dritten Tanze iſt auch der Fürtanz zu
Ende, der bei keiner größeren Hochzeit fehlen darf .

Draußen vor dem Dorfe beginnt nun der
Wettlauf der zum Feſt geladenen Burſchen . Der

Wettlauf der Mädchen , in welchem die Siegerin

2

eine geſtickte Kappe als Siegespreis erhielt , hat
glücklicher Weiſe aufgehört .

Das Ziel des Wettlaufs bezeichnet eine mit vielen
bunten Taſchentüchern behangene Stange . Unler
dem Halloh der Zuſchauer holen ſich die Sieger
ihre Preiſe . Die Stimmung iſt während deſſen
immer heiterer geworden . Es iſt Zeit , für den
Magen eine ſolide Grundlage zu finden . Der

Feſtzug bewegt ſich zum Hochzeitſchmauſe .
Zwei Rinder , zwei Schweine , drei Kälber ,

130 Laibe Weißbrot und anderes Backwerk
reichen kaum vom Dienstag bis Donnerstag
oder Freitag , wo die Hochzeit mit einer Aus⸗
fahrt auf 20 —30 Wägelchen den Abſchluß findet .

Intereſſant war ſolche Hochzeits - Feier zu
ſchauen , wirklich herzerfreuend aber , daß damit
ein jugendliches Liebespaar das heißerſehnte Ziel
erreichte , ein glückliches Ehepaar zu werden .

„ Lange und glücklich ſollen ſie leben im ſchönen
Hanauerland , die Neuvermählten , der Schakob
ſein Liſele ! “

Der brave Vetter .
In einem Ländlein , das gerade groß genug

iſt , daß die 2 Hauptſtröme Deutſchlands in mä⸗
ßiger Entfernung an einander vorbeilaufen können ,
ehe ſie ſich für ewig Lebewohl ſagen , war vor 50
Jahren ein junger Vicari , der einen geſunden Appe⸗
tit und prächtige Zähne , aber eine Beſoldung hatte ,
von der unſer lieber Hebel in ſeinem Räthſel ſagt :

Holde , die ich meine ,
Niedliche und Kleine . —

Nun waren damals die Zeiten noch wohlfeil ;
allein wenn man 250 fl. mit 365 theilte , ſo blie⸗
ben damals wie jetzt auf den Tag 41 Kreuzer
übrig , und mit denen ging es dem Herrn Vicari
wie dem biedern Böblinger , der ſich zwiſchen das
Plümo und die Kuwerte legte : es wollte eben
oben und unten nicht langen . So ein paar Jähr⸗
lein hielt ' s der geiſtliche Herr aus ; dann aber
duldete es ihn nicht mehr , er erinnerte ſich:

„ wo der Weg zuem Gulden iſch “,

ging eines ſchönen Tages in die Reſidenz und

zwar geraden Weges zu einem ihm bekannten

Oberkirchenrathe , der wegen ſeiner Leutſeligkeit
und Gemüthlichkeit bekannt war . Er wurde gleich
vorgelaſſen , und als ihn der geiſtliche Würden⸗

träger ermuthigend fragte :
„ Ei Herr Vicarius , was führt Sie denn hieher

— womit kann ich dienen ? “
Da löste ſich die Zunge des Hülfeſuchenden

er ſchüttete ſein Herz aus und klagte ſein Leid .

Zuletzt , ganz zuletzt rückte er mit der Bitte heraus :
„Hochverehrter Herr Oberkirchenrath , wäre denn

nicht vielleicht irgendwo eine Pfarrei frei und
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wenn ' s auch nur eine ganz kleine wäre — lang
genug , dächt ich, hätte ich jetzt das Vicarsbrod

genoſſen . “
„ Ja “ , meinte der Herr Rath , „die Pfarreien

ſind rar , und wird auch einmal eine frei , ſo fin⸗
det ſich immer ein Dutzend Bewerber . Freilich ,
wenn ſie einige Fürſprache hätten , lieber Herr

Vicarius , da machte ſich die Sache vielleicht eher .
— Haben Sie denn gar Niemand in der Reſi⸗
denz , der ein gutes Wort für Sie einlegen könnte ?
So etwa ein entfernter Vetter , auch eine Tante

thät ' s zur Noth . Wiſſen Sie denn gar Niemand ,
hm ? “

Da ſeufzte der Vicari : „ O du lieber Gott , wenn
das nothwendig , dann en ‚

iſt ' s gefehlt . Verwandte

habe ich keine ; — wenn
der ganze Odenwald aus⸗

ſtirbt , ſo erbe ich noch
keine Hutzel . “

„ Dann heißt es eben

warten und ſich in Ge⸗

duld faſſen , jungerMann .
Verlieren ſie aber den I
Muth nicht und beherzi⸗

gen Sie das bibliſche
Wort : Suchet , ſo werdet

ihr finden und klopfet an

ſo wird euch aufgethan .
Und jetzt leben Sie wohl ,
ich hab ' um 11 Uhr Si⸗

Buüng
Mit dieſem Beſcheide

trollte unſer Vicari von
dannen . Er ließ zwar
den Kopf hängen ; aber
die bibliſchen Troſtworte
hatten ſich tief in ſein
Herz eingegraben .

Eine Woche darauf

A4

ſtand unſer wackerer Vi⸗ „ Dann heißt es eben warten und in Geduld faſſen , junge
cari in ſchwarzem Anzuge mit weißer Halsbinde
in dem Vorzimmer des Landesfürſten . Wenn

auch der geliehene Frack etwas ſchabrutzelig aus —

ſah und die Hoſen ein gutes Theil der Stiefel⸗
rohre ſehen ließen , ſo war doch der Eindruck ,
den der junge Seelſorger machte , kein ungünſtiger .
Die glattgeſcheitelten braunen Haare ſtanden dem

jugendlichen Geſichte gar gut , und aus dieſem Ge⸗

ſichte lugten ein paar kluge und für einen künf⸗
tigen Pfarrherrn faſt nur zu ſchelmiſche Augen .
Unſer Freund hatte ſich zur Audienz gemeldet ,
denn : Klopfet an , ſo wird euch aufgethan !

Allerdings klopfte noch etwas anders , als der

Flügeladjutant nach langem Harren ſeinen Namen

aufrief . Faſt wie der Oberkirchenrath , fragte der
allergnädigſte Herr :

„ Was führt Euch her , Herr Vicarius — wo⸗
mit kann ich Euch dienen ? “

Da faßte ſich unſer Mann ein Herz und er⸗
zählte dem Fürſten all ſein Leid und ſeine Hoff⸗
nung , und wie er bei einem hohen Kirchenbe⸗
amten geweſen ( den Namen verſchwieg er weis⸗
lich), der ihn gefragt , ob er keinen Vetter habe ,
der ein gutes Wort für ihn einlegen könne ſonſt
komme er nicht vorwärts . „Hoheit “ , ſo ſchloß
der Vicari ſeinen Vortrag , „ Hoheit — ich bin
armer Leute Kind und hab auf Gottes weiter
Welt keinen Verwandten und Gönner . Was ich

3 3 geworden , bin ich durch
— 33 Mühe und Fleiß , unter
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Hunger und Kummer mit
der Hülfe Gottes durch
mich ſelbſt geworden . Jetzt
Naber wills nicht weiter

gehen —ich fühle den
Beruf in mir , Tüchtiges

9965 zu leiſten und verkomme

IſsNin jungen Jahren im

Elend. Da hat mich der

0 Herr erleuchtet und mir

geſagt , gehe zu deinem

gnädigſten Landesfürſten ,
und da Niemand dein
Vetter ſein will , ſo bitt '

ihn unterthänigſt , er möge
äl in Gnaden nur für eine

Ne küurze Stunde — dein

1 Herr Vetter ſein ! “

Da lachte der men⸗
Sg ſchenfreundliche Fürſt und

ſprach :

. „ Herr Vicarius , Ihr
müßt gut mit dem lieben

Herrgott ſtehen , daß er
r Mann ! “ Euch ſo freundliche und

kluge Rathſchläge gibt . Ich werde mich um Euch
erkundigen und , ſeid Ihr wirklich der würdige
Diener der Kirche , wie Ihr mir ausſeht — nun
meine Hand darauf — ſo will ich meinetwegen
Euer Vetter ſein und verfuchen , ob ich auch Je⸗
manden protegieren kann .

VUoeberglücklich verließ der Vicari die Audienz ;
denn er wußte , daß man ſich nach ihm wohl
erkundigen dürfe . Der edle Fürſt hielt Wort ,
und ehe ein Vierteljahr vergangen war , hatte
der Vicari ſeine Pfarrei und wirkte ſegensreich
und lange in ſeiner Gemeinde .
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in geſunder Froſt , bei dem die Straße klingt wie Metall
W. 4 “ und wo es im Tannicht kracht , wenn es auf und ab einen
K

1
Stamm zerreißt — oder auch eine rechte Hitze , bei der die
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Guet iſch guet — und beſſer oft nit beſſer .

„

Käfer den Schatten ſuchen und der Duft vom ſchmelzenden
Harze durch die Thäler zieht : das iſt die richtige Witterung

A1e Kz im Schwarzwald . Aber ſo ein Novembertag , an dem es bald
regnet , bald ſchneit ; wenn die ſchmutzigen Waſſer die Berg⸗

95 hänge niederrauſchen und die grauen Schindeldächer triefen ;
da wird das Herz ſchwer und das Gemüth mutzig , vorab in

AI5 einem engen Thale ,
5 ſieht als ein Flecklein , das kaum zur Weſte eines ordent⸗

lichen Hofbauern langt .
Und doch war es an einem ſolchen trüben Tage in der ge⸗

täfelten Wohnſtube des Altbürgermeiſters Schomberger in
Wildach ſo behaglich , daß es da auch ein verwöhntes Stadt⸗
kind angeheimelt hätte . In dem großen Kachelofen ſchnurrte
ein tüchtiges Feuer von Buchenwellen — mit dem Holze

wo man von dem Himmel nicht mehr

braucht man Gott ſei Dank in Wildach noch nicht zu ſparen—und auf dem gebohnten Eichentiſche in der
Ecke unter dem Kruzifix lag ein rothgewürfeltes
und gefranztes Tuch , und darauf ſtanden blank⸗

geſcheuerte Kannen mit duftendem Kaffee und fet⸗
tem Rahm und ein Körbchen mit weißem Brode .

Der Zeiger auf der alten Kukuksuhr wies erſt
auf 18 Uhr ; der Tag ſchaute noch trüb durch
die hellen Fenſter , und ſchon ſaß der Altbürger⸗
meiſter und ſeine Frau vollſtändig angekleidet
am Tiſche , und ihr friſches Töchterlein , dem die

goldgeſtickte Wälderhaube prächtig zu Geſichte
ſtand , ſchenkte das dampfende Getränke ein .

„ Roſel, “ ſagte der Altbürgermeiſter , „ Roſel ,
heut lengt ' s no e Taſſe . Wann ' s druße ſo recht un⸗
anmüthig iſch , iſch ' s um ſo wohliger derheim , vorab
wemmer uf ſim Eigethum ſitzt un keines Herre
Knecht iſch . Alti , i möcht' s bigott nit beſſer ha! “

Die Alte war denn doch nicht ſo ganz einver⸗
ſtanden mit der Rede ihres Mannes .

„ Nu , nu, “ meinte ſie , „ mer henn ' s ſcho recht
guet . Doderfür hennt mer us au e lang ' s Lebe
g' ſchunden und plogt — aber — — “

„ Nu wa iſch do zu abere ? “ fragte Schomberger .
„ He i mein ' numme , mer könnte mit uſerm

Geld au in der Schtadt wohne , womer e Anſproch
un au was dervon hätt , ſtatt ime ſon ' e kleine
Neſchtli wie Wildach , wo d' Haaſe un d' Füchs
enander guet Nacht ſaget . “

„ Frau , verſündig Di nit , beſſer krieg' ſcht Du ' s

nimme. Der leidig Hochmuth tribt Di obenus —
die Frau Regierungsräthi het Di ang ' ſchteckt —
gelt Alti i hab ' s ? “

„ Nu , i läugne ' s nit . S ' wär doch ebbes Anders
i der Stadt und vorab für ' s Roſele . “

Hebels Rheinländiſcher Hausfreund .

„ Das laß us em Schpiel . Gelt Roſele “ lachte der
Alte , zog ſein Töchterlein zu ſich, und ſah es neckend .
an „gelt Roſele , Dir iſchs ebe doch guet genue . “

Das Roſele wurde klatſchroth und ſagte nur , in⸗
dem es ſich loswand und das Geſchirr hinaustrug :
„ Was Euch recht iſch Vatter , do iſch mer ' s au recht . “

Der Frau ſchien es aber nicht recht zu ſein ,
denn ſie wurde ärgerlich :

„ Du muſcht ' s au no ſchteife , ſ ' Roſele — us
der Sach ' wird ebbes ; i hab au no e Wort dri
z' rede . S ' Roſele iſch for was Beſſeres do . “

„ Wieb , mach mi nit windſchieach mit dim

Hochmueth , beruef unſer Glück nit ! Wer no un⸗
zufrieden iſch , womer ' s beſſer het als viele , viele
Tuſend , den ſchtellt der Herr oft uf e harti Prob .
Wer weiß , was er Dir no ſchickt. “

In dieſem Augenblicke läutete es ſo gewaltig an
der Hausglocke , daß die beiden Ehegatten zuſam⸗
menſchracken u. die Bürgermeiſterin laut aufſchrie :

„Jeſſes , Maria un Joſeph ; es wird do kei

Uglück ſi . “
„ Es ſoll mi nit Wunder neh , auf dei eifältig

Gſchwätz “ , meinte der Alte .

Es klopfte und herein trat der pudelnaſſe Land⸗

poſtbote und legte einen großen Brief auf den

Tiſch . Der Altbürgermeiſter verlangte für den Poſt⸗
boten ein Kirſchenwaſſer und für ſich ſeine Brille ;
denn er war etwas fernſichtig geworden . Dann trat
er zum Fenſter und muſterte den Umſchlag . „ Vum
Karli , vo London, “ beruhigte er ſeine ängſtlich
harrende Frau .

„ Er wird ebbe do nit g' ſtorbe ſi . “
„ Du Närrſch — dann wär wohl d' Adreſſe

nit vunnem ſelber . Laß mi jetz ruehig leſe ; was

6



42

z' w' ſſe haſch, will i der dann ſcho ſagen . “ Lang⸗
ſan durchlas der Alte den langen Brief , viel zu
laugſam für ſeine neugierige und immer noch
ängſtliche Frau .

Endlich , wendete er ſich nach ihr um . „ No
e uglück iſch es grad nit ; mer ſollt ' s eigent⸗
lich als e Glück neh — und doch , es het au
ſi ' n Hoke . No Alti hör ſelbſt die Hauptſach —
ſ ' Uebrige geh' t di nüt an . “ Er las :

Meine Mary liegt unter dem Boden
und mein Haus iſt vereinſamt . Das Alter
naht mit raſchem Schritt , und ich täuſche mich
nicht : es hat ſchon ein paar Mal gewarnt . So
kommt nun die alte Sehnſucht nach der Heimat ,
die jeden Schwarzwälder am Ende doch packt .
Da las ich in der Zeitung , daß in Oberlinden⸗
burg eine Villa mit Garten und Reben am
Innerberg zu verkaufen ſei , die einem Ruſſen ,
Namens Amanoff , gehörte , und das gab den Aus⸗
ſchlag . Die Anforderung iſt 150,000 fl . — nun
ſie werden ' s billiger geben . So bitte ich Dich ,
Bruder Toni , laß dein Wägele einſpannen und
fahre hinunter — alles Uebrige überlaſſe ich
Dir , Du verſtehſt es doch am Beſten . Gerne hätte
ich meine alten Tage bei Dir zugebracht maber
in Wildach wäre für mich keine Unterkunft .
Vielleicht macht es ſich auch ſo , daß Ihr auch
hinunter zieht oder mir wenigſtens das Roſele
ins Haus gebt — es muß jetzt ein ſtattliches
Mädchen ſein , das ins Leben gehört , und bei
Euch verſauert es . Das wäre eine Zierde und
ein Troſt in mein einſames Heim . Nun über⸗
lege Dirs , Du warſt immer der Klügſte , jedenfalls
kaufe das Gut . In Erwartung baldiger Ant⸗
wort und brüderlicher Liebe Dein Carl .

Die Frau Bürgermeiſterin faltete die Hände
wie zum Gebet :

„ Das iſcht e Schickung von Gott . “

„ Ja ! , — ſeufzte der Bürgermeiſter , „ ja ſo kommt
mer ' s au vor , es möcht die Prüfung ſei , die er
uns ſchickt. Ruef mer es Roſele . “

II
Der Sommer war gekommen und mit ihm

der Bruder Carl von London , der Aeltere der
beiden Schomberger . Während der Altbürger⸗
meiſter das Gewerbe des Vaters und Großvaters ,
den Uhrenhandel betrieben und dadurch es zum
vermöglichen Manne gebracht hatte , war Carl

ganz aus der Schwarzwälder Art geſchlagen ; er
hatte ſtudiert und war ein tüchtiger und in London
äußerſt beliebter Augenarzt geworden . Fünfzehn
lange Jahre hatten die Brüder ſich nicht gef ehen , ob⸗
gleich ſie einander herzlich liebten und in eifriger
Korreſpondenz ſtanden . Fünfzehn Jahre , da ändert
ſich manches. Der Altbürgermeiſter hatte ſich

den Frühſommer über viel in Oberlindenburg
aufgehalten und die Herſtellungen in Haus und
Garten überwacht . Endlich an einem ſchönen
Auguſtabend ſtand er mit Frau und Tochter am
Bahnhofe , um ſeinen Bruder abzuholen . Da
hätte er den Carli nicht erkannt , wenn dieſer nicht
auf ihn zugeſtürzt wäre und ihn umarmt hätte .
War das der Carli ? Trotz des warmen Sommer⸗
abends ſorglich in einen Ueberzieher gehüllt , die
Geſtalt eines Greiſes , das kahle Haupt mit ſpär⸗
lichen weißen Haaren bedeckt und in dem glatt⸗
raſierten Antlitz Falte an Falte . Nur die alten , lieben,
klugen Augen waren dieſelben geblieben und die

Stimme, die den Herzbruderfreundlichbegrüßte . Die
Roſel erinnerte ſich des Oheims kaum ; denn ſie war
5 Jahre alt , als er das letztemal in Deutſchland
geweſen . Er kam ihr ſo fremd , ſo vornehm ,
kurzum ſo engliſch vor , und auch die Frau Alt⸗
bürgermeiſterin fand vor Verlegenheit keine Worte ,
ſondern machte nur Knix auf Knix . Ach Gott ja ,
der Carli hatte wohl richtig geſchrieben , daß es ge —
warnt habe . Dem Altbürgermeiſter kamen Thränen
in die Augen , wenn er ihn verſtohlen betrachtete.

hoch über den Bergen — er hatte zu lange gezö⸗
gert mit der Rückkehr zum heimiſchen Walde .

Was der Altbürgermeiſter angeordnet , fand der
Bruder recht , und er zeigte ſich für Alles dank —
bar und herzlich — nur eine Bitte wiederholte
er ſtets : „ Bleib bei mir zu Oberlindenburg , Toni ,
oder laß mir die Roſel “; denn die war dem Onkel
bald an ' s Herz gewachſen . Ja , die Roſel laſſen ,
das war leicht geſagt , aber fur den Toni ſchwer
gethan . Die Roſel war ſein Augapfel , und wenn
ſie nicht da war , da wurde es trüb für ihn am
heiterſten Tage . Die Roſel laſſen — das ging
nicht , und das war der Zipfel , an welchem die Frau
Bürgermeiſterin ihren Alten gut zu faſſen wußte ,
um ihren Plan mit der Stadt durchzuſetzen .

Eigentlich wollte der Toni nur ein paar Wochen
bleiben , bis der Bruder in ſeinem neuen Heim
eingewöhnt wäre ; allein der Ausſpruch eines be⸗
freundeten Arztes , daß deſſen Leben nur nach Mo⸗
naten zu berechnen ſei , die Liebe , mit welcher
der Carli an der Roſel hing und der tiefe Schmerz ,
den derſelbe zeigte , wenn auf die Abreiſe ange⸗
ſpielt wurde , veranlaßte eine fortwährende Ver⸗

ſchiebung derſelben , und auch Roſel hatte ihren
kranken Oheim viel zu lieb gewonnen , um auf
die Heimkehr zu drängen — ſo ſehr ſie auch aus
anderen Gründen dieſelbe gewünſcht hätte .

Für die Altbürgermeiſterin war das Waſſer
auf die Mühle — ſie flog von einem Kaffee⸗
kränzchen ins andere , und daß dieſelben unter⸗

haltend ausfielen , d. h. daß gehörig „geſchlawatſcht “

Die Heimat , nach der es ihn gezogen , lag wohl
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wurde , dafür ſorgte ihre Frau Schweſter , die
verwittwete Regierungsräthin Holdermann , die
oberſte ſämmtlicher Stadtfraubaſen in Oberlin⸗
denburg . An „Anſprache “ fehlte es wahrlich
nicht , und das Gluck wäre ungetrübt geweſen ,
wenn Roſel ſich hätte überreden laſſen , daſſelbe
zu theilen und vor Allem, wenn das eigenſinnige
Ding die goldgeſtickte Haube und den Samthgöllerabgelegt hätte . Da war aber nichts zu machen ,
zumal da der Vater , ja ſogar auch der feine eng⸗
liſche Oheim den Starrkopf noch unterſtützten .
Dafür ſaß aber auch die Roſel bei den beiden
Alten und erheiterte dem Carli die trüben Stun⸗
den der Krankheit und des Alters .

So verfloß der Herbſt und der Winter auf d
Villa , und alle waren
glücklich in ihrer Art , ob⸗
ſchon die Roſel , wenn ſie
ſich unbeachtet glaubte ,
manchen Seufzer ausſtieß
und manche ſtille Thräne
weinte .

Das war aber ſo : Als
der Vater ſein Kind an
dem trüben November —

morgen in Wildach ge —
neckt u. das Roſel klatſch⸗
roth geworden war , da

trug ein gewiſſer Jemand
daran die Schuld und

dieſer gewiſſe Jemand
war in Wildach geblieben ,
wo ihn ſein Dienſt als
Forſtpraktikant auf der
Holzmatt zurückhielt . Die
Sache war freilich noch
lange nicht im Reinen ;
denn die Frau Bürger⸗ —
meiſterin hatte die Anſicht ,
ihr Töchterlein ſei für was „ Beſſeres “ da , und die
hatte ihren Kopf . Vor allem hatte ſie ihr jeden Brief⸗
wechſel ſtrengſtens unterſagt , und als gehorſame
Tochter hielt das Mädchen das Verbot , ſo ſchwer es
ihr auch ankam . Der Bürgermeiſter aber , der ab
und zu nach Wildach ging , um nach den Seinigen zuſehen, hatte Mitleid mit ſeinem Kinde und ſchmug⸗gelte bald einen Gruß , bald ein kleines Geſchenküber die mütterliche Grenze , ſo daß die Schwer⸗muth nicht die Uebermacht bekam und die Hoff⸗
nung , die ſtille Tröſterin eines bekümmerten Her⸗
zens , nicht ganz erloſch.
„ Der Frühling war gekommen mit ſeiner Herr —

lichkeit; der Carli fühlte ſich wohler als je, und
die 3 Verbündeten ſchmiedeten Pläne für den

Sommer . Der Arzt hatte einen Auſenthalt in

Er

„Roſel, “ ſagte der Altbürgermeiſter , „heute lengt ' s no e Taſſe “.
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friſcher Waldesluft vorgeſchlagen , und es wurde
beabſichtigt , ſobald der Föhn und die goldeneSonne den Schnee von den Kuppen und aus den
Dobeln vertrieben , für einige Zeit nach Wildach
überzuſiedeln . Die Frau Bürgermeiſterin jedoch ,
welche mit dem engliſchen Schwager Ehre ein⸗
legen wollte , ſchwärmte für Baden⸗Baden oder
Wiesbaden , beſonders da die Frau Regierungs⸗
räthin auch mit von der Partie ſein ſollte . Die
beiden ehrſamen Damen hatten auch einen be⸗
rühmten Medizinalrath aufgetrieben , der voll⸗
ſtändig ihrer Anſicht war und nur dort dem Kranken
Heilung in Ausſicht ſtellte . Aber lieber Gott — was
ſind Menſchenpläne . Der Herr befiehlt und wir

müſſen die Wege wandeln ,
die er für gut findet .

Noch war der Mai nicht
da und ſchon vernahm
man Weinen und Weh⸗
klagen in der ſchönen
Villa ; der Bruder Carli
ward abgerufen in jene
Heimat über den Bergen ,
in welcher es keine Medizi⸗
nalräthe u⸗ Regierungs⸗
räthinnen mehr gibt . Das
war ein harter Schlag ,
wenn er auch nicht uner⸗
wartet kam . Den armen
Bürgermeiſter , der erſt
kaumſeinenBruder wieder
gewonnen , nahm es am
Aergſten mit , u. nur bei
ſeinem Töchterlein fand er
Troſt . Seine Frau , ob⸗

wohl auch ſie imAugenblick
ergriffen war , hatte bald
nur Sinn für Trauerklei⸗
der u. für die Erbſ chaft.Und es kam der Tag , wo entſiegelt wurde und

der Notar das Teſtament eröffnete . Der Alt⸗
bürgermeiſter war zum alleinigen Erben einge⸗
ſetzt . Die Villa jedoch fiel dem Roſele zu . Aber
die Erbſchaft betrug nicht , wie Alles erwartete ,ein paarmal 100,000 — nein , weit , weit über
eine Million Gulden .

Die Nachricht davon verbreitete ſich wie ein
Lauffeuer ; in allen Zeitungen war es zu leſen ,und natürlich wuchſen die Millionen ins Unge⸗
heuerliche . Daraus entſtand nun für die Erben
zunächſt eine Bedrängniß eigener Art . Von allenSeiten und in allen Formen liefen Bettelbriefe
ein , ſo daß zur Beantwortung derſelben eine
wohleingerichtete Kanzlei vonnöthen geweſen wäre .
Da kamen merkwürdige Anforderungen , unter
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anderem ein Schreiben mit einem großen adeligen
Wappen , unterzeichnet Cunibert v. Schnorrenberg .
Der edle Herr theilte mit , er habe in ſeinem Stamm⸗
baum entdeckt , daß einer ſeiner tapferen Vorfahren
im 13 . Jahrhundert mit einer Giſela von Schom⸗
berg ehelich verbunden geweſen . Er habe nun be⸗

gründete Vermuthung , daß die Schomberger von

Wildach ein Sproß dieſes Geſchlechts ſeien , und
da er gerade mit einer Arbeit — dem Stammbaum
der Schnorrenberger , die ſchon in urälteſten Zeiten
dem Adel angehört — beſchäftigt ſei und dadurch
auch die alte Ritterbürtigkeit der Schomberger zu
erweiſen hoffe , ſo zweifle er keinen Augenblick daran ,
daß ſein geliebter Vetter ihm eine Beiſteuer von

10,000 fl. bewilligen werde . Ein ſogenannter Che⸗
miker hatte eine Salbe erfunden , welche zugleich
als unfehlbare Haarwuchspommade , ausgezeich⸗
nete Stiefelwichſe und unübertreffliches Magen⸗
mittel zu gebrauchen war . Er hatte es dem Toni

zu Ehren „ Schomberger ' s conquering Clacking “
getauft und bat nur um den kleinen Betrag von
5000 fl. Der Miſſionsverein von Trümmlishauſen
erſuchte mit ſalbungsreichen Worten um das be⸗

ſcheidene Scherflein von 8000 Fr . , um die Kern⸗
lieder des edeln Gottesmann ' s Ezechiel Gutmann
ins Kafferiſche überſetzen und anf Schnupftücher
drucken zu laſſen , welche den Kaffernkindern als

Weihnachtsgabe beſcheert werden ſollten . Kurzum ,
die Erbſchaft hätte 10mal ſo groß ſein dürfen , der
Toni hätte dieſelbe angebracht — aber ſo was

fiel ihm nicht ein , er ſagte einfach :
„ Wann die ganz ' Welt i d' Knöpfleſchüſſel

lange dürft , ſo blieb for us nüt über — alſo
lent eure Löffel duſſe . “

Aber die andern Folgen der großen Erbſchaft
konnte er nicht ſo leicht abſchaufeln , wie die Bettel⸗

briefe und die Fechtbrüder . Er war von jeher
ein Mann von geſunden politiſchen Anſichten
geweſen — das Vaterland verlangte ſeine Dienſte ;
er konnte ſie nicht verſagen — er wurde Abge⸗
ordneter . Man kannte ihn längſt als tüchtigen
Gemeindebeamten , als ſorgſamen Hausvater .
So eine Kraft durfte nicht brach liegen bleiben
—er wurde Präſident der oberdeutſchen Bau⸗

bank , und nebenbei kam er in den Verwaltungs⸗
rath von Dutzenden von Unternehmungen , an
denen er ſich natürlich betheiligen mußte . Ja
er gründete ſelbſt eine Fabrik zur Anfertigung
von Uhrenkäſten und Geſtellen und eine andere

für Strohflechterei . Arbeit gab ' s genug — aber

auch Ehren . Der Titel Kommerzienrath
ſchmückte ſeine Viſitenkarte , an ſeinem Fracke
hingen an feinen goldenen Kettchen der grüne
Leopard und der blaue Habicht , ſammt einem

Dutzend kleineren bunten Gethier ' s . Ja , ja , der

Herr Schomberger war ein angefehener Mann
und ſein Name galt etwas im Lande . Und doch
—inwendig ſteckte noch der ehemalige biedere
Altbürgermeiſter von Wildach . Gott ſei Dank ,
der war nicht auszutreiben .

Und die Frau Altbürgermeiſterin oder vielmehr
die Frau Kommerzienräthin — hei , die ſchwomm im

richtigen Fahrwaſſer . Hei , wie die ſchwer ſeidene

Schleppe rauſchte , wenn ſie voranging in den

Speiſeſaal mit ſeinen in Eichenholz geſchnitzten
Möbeln , nachdem der Diener gemeldet : „ Gnädige
Frau —es iſt ſerviert . “ „ Der Herr General

gebet mer de Arm und der Herr Oberſcht folget
mit der Frau Miniſchterialräthe . “ Hei wie ſaß
ſie breit in der erſten Rangloge und ſchaute fort⸗
während durch ihren goldenen Naſenzwicker , trotz⸗
dem ihre Augen mit denen eines Sperbers es

noch keck aufnehmen konnten . — Ja , die be⸗

befand ſich im rechten Fahrwaſſer — aber auch ſie
war in der glänzenden Hülle die Altbürger⸗
meiſterin von Wildach geblieben mit all ' ihren
Fehlern und Vorzügen .

Nur das Roſele , das arme Roſele — das
war nicht mehr das alte , luſtige Wälderroſele
mit der goldgeſtickten Haube — das Fräulein
Roſa ſchaute trübſelig in die Welt , bei allem

Glanz , der ſie umgab , trotzdem ſich die Bewerber
um die einzige Tochter des Millionär ' s förmlich
überpurzelten . Körbe theilte ſie aus , es war zum
Erbarmen . Glücklicherweiſe verſtanden ſich die

unglücklichen Freier bald zu tröſten . „ Nee , det
kann ich uf Ehre verſichern “ , meinte der Rittmeiſter
von Pumpendorf , der auch zu den abgefahrenen
Rittern gehorte , „ Nee , es wäre mir doch äußerſt
unanjenehm jeweſen , den Namen meines Herrn
Schwiejervater ' s in jedem Bauern⸗Strohdeckel zu
leſen — ich danke , uf Ehre , Donnerwetter . “

Freilich wandte ſich die Roſel oft an ihren
Vater , und der war bei der veränderten Sach⸗
lage nicht gerade gegen ihre Wünſche ; aber er

hatte ſo viel zu thun und zu denken , daß er
keine rechte Zeit fand , ſich mit den Herzensangele⸗
genheiten ſeines Kindes zu beſchäftigen . „ Chunnt
Zit , chunnt Roth “ —tröſtete er daſſelbe — mer

chönnet d ' Muetter nit über d' Nacht umſchtimme . “
Ja die Mutter , die bevorzugte alle 6 Wochen
einen andern vornehmen Bewerber und bearbei⸗

tete das arme Mädchen auf ' s Grauſamſte , und

ſie war noch mild im Verhältniß zu ihrer Schweſter ,
der Regierungsräthin , welche ihr immer in den

Ohren lag , dem „einfältigen Ding “ den Kopf
zurechtzuſetzen und dem Vater endlich einmal klar

zu machen , daß er ein Machtwort zu ſprechen
habe . Die verzogene Wälderprinzeß kommandiere

das ganze Haus . Man mache ſich ja rein lächer⸗
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lich ; da hätte ſie ihrem Holdermann ſelig einmal
ſo kommen ſollen . Kurzum , das Roſel hatte die
beſten Tage nicht , die engliſche Erbſchaft war kaum
einige Jahre im Hauſe und es wurde ſchon recht
ungemüthlich . Dabei hatte der Kommerzienrath

viele Geſchäfte , war oft wochenlang von Hauſe ab⸗
weſend und kehrte dann häufig in einer Laune zu⸗
rück , wie ſie der Altbürgermeiſter nie gezeigt hatte .

Selbſt der Frau Kommerzienräthin gingen all⸗
mählich die Augen auf , daß die ſeidenen Schwänze
und die goldenen Naſenklemmer nicht alles Glück
ausmachen . Sie hörte da und dort von „ guten
Freundinnen “ daß man ſich über ſie luſtig machte .
Die Herren und Damen mit den vornehmen Namen
und den langen Titeln

tranken zwar mit

Sachkenntniß ihren
Dickrothen u. vertilg⸗
ten die Straßburger
Paſteten „ überwind⸗

lings “; aber kaum

waren ſie vor der

Thüre , lachten ſie ü ber
die „ Tannenzapfen⸗

gräfin “ mit ihrem klo⸗

bigen Deutſch und dem

bäueriſchen Verwand⸗

tentroß . Ja die gute ;
Kommerzienräthin

hatte oft Stunden , wo
ſie hätte bitterlich wei⸗

nen mögen über die

Unverſchämtheit und

Frechheit der aufge⸗
putzten Krippenreiter
und Schluckſpechte .

Allein es kam noch
beſſer . Der junge Lan⸗

desfürſt machte eine

Rundreiſe durch ſein
Ländchen mit der

neuen Landesmutter , und in Oberlindenburg
wurde Alles zum feſtlichen Empfange vorbereitet .
Ein Damenausſchuß wurde gewählt , welcher das
fürſtliche Paar begrüßen ſollte . In dieſem viel⸗
köpfigen Empfangskörper war nun alles ver⸗
treten , was in der Oberlindenburgiſchen ſoge⸗
nannten Geſellſchaft nur einigermaßen auf Rang
und Stand Anſpruch machen konnte — nur die
Frau Kommerzienräthin war ausgeſchloſſen , trotz⸗—
dem der Kommerzienrath zur Beſtreitung der
Koſten die bedeutendſte Summe gezeichnet hatte .
An dieſer Beleidigung trug der abgefahrene Ritt⸗
meiſter von Pumpendorf oder vielmehr deſſen hoch⸗
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fern giftigſter Sorte , die Himmel und Hölle in
Bewegung ſetzten , dem „frechen Bauernpack “ eine
Schande anzuthun , und die leider an neidiſchen
und boshaften „ Damen der Geſellſchaft “ werk⸗
thätige Hülfe fanden . Das war eine harte und
bittere Arznei ; allein ſie wirkte ſo heilſam , daß
zum erſtenmale die „Tannenzapfengräfin “ ſchluch⸗
zend den Wunſch ausſprach : „ Ach du lieber Gott
— i wollt , wir wäret wieder in Wildach . “ —

Der Kommerzienrath , welcher ſeit einiger Zeit
ſehr ernſt geworden war , bemerkte trocken : „ Wenn
das dei einzige Wunſch iſch , Alti — dozu kann

adelige Schweſtern die Schuld , zwei alte Jung⸗

Von daab kehrten ſelten frohe Stunden in

Schombergers Fami⸗
lie ein . Der Vater

war in Geſchäften oft
und lange abweſend .

Der Betrieb ſeiner
Fabriken machte ihm
viel zu ſchaffen . Wenn

er aber zu den Seini⸗
gen zurückkehrte , zeigte
er ſich meiſtens ver⸗

ſtimmt und einſilbig .
Die Mutter zog ſich

½ von der Geſellſchaft
Mf immer mehr zurück :

die Klatſchviſiten hat⸗
ten aufgehört und da⸗

mit auch der intereſ⸗
ſante Stoff der Unter⸗

haltung .
Mit ihrer Schweſter,

der Regierungsräthin
Holdermann ,

hatte ſie ſich entzweit ,
weil dieſelbe , ihr zu
lieb oder zu leid aus

Toni hätte den Carli nicht erkannt , wenn dieſer nicht auf ihn zugeſturzt jenem Damenausſchußwäre und ihn umarmt hätte . beim Fürſtenempfange
nicht ausgetreten war , ja ſogar noch darin den Vor⸗
ſitz übernommen hatte ! So war die gute Frau in
der Verzweiflung der langen Weile bald ihrer Toch⸗
ter , bald ihrem Hausgeſinde zur Laſt . Ja das
arme Kind hatte viel unter der üblen Laune der
Mutter zu leiden ; wie oft fiel das Wort : „Hätteſt
Du lieber den Rittmeiſter von Pumpenheim ge⸗
nommen ; dann wäre es anders geworden ! “ „ Ia ,
anders , liebe Mutter , aber wie ? “ gab das Roſele
zurück , ſchlug die Augen nieder , arbeitete emſig
an einer Stickerei , welche ſie dem Vater für den
Namenstag beſtimmt hatte . Mehr ſagte ſie nicht ;
denn ſie trug im Herzen ſtill verborgen ihren
eigenen Schmerz . Dann kehrte ſich die Mutter

Roth werde , vielleicht ehender , as Du denkſch . “



ab und ſchaute zum Fenſter hinaus und gähnte
zum Zeitvertreibe . Weil ſie aber doch nicht immer

gähnen konnte , ging ſie in die Küche und zankte
ſich abermals mit der Köchin , die in drei Tagen
ſchon ſechs Teller zerbrochen hatte und trieb die

Vorwürfe ſo weit , daß das Mädchen noch zur
ſelben Stunde den Dienſt verließ .

So verfloß nach kurzen Jahren der Freude , der

Kurzweil und ehrenvoller Auszeichnung ein langes ,
trübes Jahr — ein Jahr der Sorge und des
Kummers für den Vater , ein Jahr der Lang⸗
weile für die Mutter und ein Jahr ſtiller Sehn⸗
ſucht für die Tochter .

Und an einem trüben Novembertage ſtunden
Mutter und Tochter wieder am Bahnhofe zu
Oberlindenburg und erwarteten diesmal den

Vater , welcher in dringenden Geſchäften ein paar
Wochen abweſend war . Er kam zur Stunde ,
allein das feinfühlige Roſel merkte gleich , daß
nicht Alles in Ordnung ſei . Der Vater ſchien düſter ,
einſilbig , zerſtreut und hatte in den wenigen Wochen
ſichtlich gealtert . Auf dem Wege nach der Stadt ,
welcher im eigenen , eleganten Wagen zurückgelegt
wurde , ſprach er faſt kein Wort , ſo daß ſeine
Frau endlich fragte :

„ Was heſcht — au Alter — Du biſcht nit
wie ' d ſi ſotteſt . Iſch der was paſſiert ? Was
drückt Di ? fragte theilnehmend die Frau , die denn

doch trotz allen Eitelkeitspoſſen grund gut war
und ihren Mann von Herzen liebte .

„ Wart ' , bis mer derheim ſinn — ſ ' het Zit
bis dort und chummt alleweil noch fruh ' g' nueg . “
Das war deutlich und ſo ſchwieg Alles bis ſie
zu Hauſe waren . Aber als Vater , Mutter und

Tochter beim ſorglich bereiteten Kaffee ſaßen und
die Mutter die Dienerſchaft hinausgewinkt , über⸗

wog die ängſtliche Neugierde und ſie konnte die

Frage nicht unterdrücken :

„ Nu —was iſcht jetzt au . Laß uns nimmer

länger warte —gelt Alter , verzähl au ! “

„ Nu —ſo höret denn un laſſe mich ruhig
usſpreche , nocher kennet er euer Sach au ſage .
S ' wird nit dra fehle “, ſetzte er ſeufzend hinzu .

Der Kommercienrath brannte ſich eine Cigarre
an, legte ſich in den weichen Seſſel zurückund begann :

„ Ihr wißt ſo guet wie ' n ich, daß der Karli ,
Gott hab en ſeelig , uns viel , viel Geld — über

e Million zuruckg ' laſſe het . Er het , eh' er hier⸗
her zoge ' n iſch , ſi G' ſchäfte in England vollſtän⸗
dig abg' wickelt un zu baar Geld g' macht . Das
wollt er wieder nutzbringend a' lege — do het
en unſer Herrgot abg' rufe un i war ſin Erbe .

Oft het er mer a ' vertrauet , er woll grad in ſiner

Heimath unn zum Vortheil vun ſine Landslüt

Fabrike errichte . Unn wie ' s zum Sterbe kumme ' n ] und krächzte. In der getäfelten Wohnſtube war

iſch , ſo het er mir , ſim Bruder , ſ ' Verſpreche abgno ,
in ſim Sinn die Pläne uszuführe unn das zu thuen ,
an was en der Tod verhindert hat . Ich hab
ſin Wille ' n in Ehre g' halte unn die groß Hart⸗
gummifabrik un die Strohflechterei i ' g' richt . S '
war Alles recht berechnet , ſo guet es en Menſch
kann . Do ſinn die ſchlechte Zite chumme , die

amerikaniſch Concurrenz bi den Uhre unn kein

Abſatz bim fine Stroh ' gflecht , zuletſcht au no der
Brand in der Gummifabrik — kurzum ums rund
raus zu ſage , vn dem Carli ſiner Erbſchaft iſch
nit meh viel do, unn wolle mer ſo fortlebe mit

Equipaſche und Dienerſchaft , mit Aufwand unn

Badreiſe , ſo müßte mer z' letſcht no ' s Unſrig agrife
und das mag i nit und thue i nit . So jetzet
reden ' Ihr ! “

Die Kommerzienräthin ſaß da , todtenblaß , mit
weit aufgeriſſenen Augen —endlich fand ſie Worte :

„ Unn die Villa müßte mer au ufgeh ' unn kei

Equipaſche unn kei Livreebediente — do könnte
mer jo net mit Ehre in Oberlindenburg blibe ? “

„ Mit Ehre — doch “ meinte der Kommercienrath ,
aber , aber i fürcht , es wäre unanmüthig für dich ,
Alti , ohne des Getös . Nu — was meinſt Du Roſel ? “

„ Was ich mein , Vaterle , was ich mein ? “ rief
das Roſel mit blitzenden Augen und gerötheten
Wangen . „ Wir ziehen nach Wildach zurück und
Du biſt wieder der Altbürgermeiſter , vor dem Alles
de Hut abzieht und wir ſind deine Lüt . “

Da faßte der Alte ſein Kind und drückte es
an ' s Herz . „ So iſch es recht Roſel , Du biſcht mei
tapfer Kind , Gott ſegen Dich . Nu unn Du Alti ? “

„ Ach Gott , wenn ' s ſei muß , und wenn wir hier
anderſch lebe müßte „ und “ ſetzte ſie unter Thränen
lächelnd hinzu , „ wenn Ihr ſo froh darüber ſeid ,
ſo — ſo geh ' n wir halt miteinand nach
Wildach . “

„ Hurrah “ —rief der Alte , faßte ſeine Frau
um die Hüfte und wirbelte ein paar Mal mit

ihr herum : „ Hurrah ! jetzt werd i wieder Altbür⸗

germeiſter und der verdammte Kommercierath
ſoll mintwege uf em Beſeſtiel zum Schornſtei
n' usfliege ! “

III .

Der Winter hatte ſich eingeſtellt und in Wildach
war es wieder recht „ unanmüthig “ . Es regnete
und „giziböhnlete “ durcheinander ; dazu heulte
der Wind und zerzauste die Stroh - und Schin⸗
deldächer — in den alten Holzhäuſern krachte und

rumorte es , als ſei ihr letzter Tag gekommen .
Freilich dem ſtattlichen ſteinernen Hauſe des Alt⸗

bürgermeiſters konnte der Wildfang Nichts an⸗

baben ; darum drillte er im Aerger die meſſingene

Wetterfahne auf dem Dache herum , daß ſie ächzte
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es aber wieder ſo behaglich ; das Feuer im Kachel⸗
ofen ſchnurrte und der Frühſtücktiſch war mit ſchnee⸗
weißen Linnen bedeckt wie vor 8Jahren ; —allein

es waren nur 2 Perſonen im Zimmer , der Altbür⸗

germeiſter und die Roſel . Als Kommercien⸗

räthin war die Frau Altbürgermeiſterin et⸗

was bequemer geworden . Wenn aber Vater Schom⸗
berger ſonſt auch manchmal brummte , wenn „die
Alte “ nicht pünktlich zum Frühſtück kam : heute war

er mit der Saumſeligkeit ſeiner Frau einverſtanden ;
denn ſie war ihm dadurch aus dem Weg , und er

hatte nothwendig mit der Roſel allein zu ſprechen .
Das Mädchen trug wieder den

der goldgeſtickten Kappe
und war eifrig beſchäf⸗
tigt , den Frühſtücktiſch

zu beſtellen . Vater

Schomberger aber ging
mit großen Schritten im

geräumigen Zimmer auf
und ab und pfiff leiſe
die Melodie eines Volks⸗

liedes . Das war ſo
ſeine Art , wenn er etwas

vor hatte , was reifliche
Ueberlegung verlangte .

Endlich trat er zum Ofen
rückte den gepolſterte.
Lehnſtuhl zurecht und

ſetzte ſich bequem hinein f

„ Roſel “ , rief er halb
laut , „ Roſel hol de Sche⸗
mel und ſetz di zu mir

E

wie d' als Chind thue ?
heſcht , wann i der

Mährli erzählt hab . “
Roſel that wie ihr ge⸗

heißen , und als ſie zu
des Alten Füßen ſaß ,
ſchaute ſie mit ihren
großen Augen ruhig und freundlich zu ihm hinauf .

„ Was ſoll ' s mit mir , Vaterle ? “

„ Roſel “ , ſagte der Alte „ Du biſch mei brav ' s ,
lieb ' s Töchterle — Dich henn ſe nit verdorben in

der Stadt . Du verdienſcht glücklich zu ſei und

was i derzu thue kann , ſoll g' ſchehe . J hab der

oft g' ſagt , wart ab — ſ' wird ſcho recht werde —

chumt Zit , chumt Roth ! Die Zit iſch do . Heut
red i mit der Mueter — i denk , ſie wird jetzt ver⸗

nünftiger ſi . Für alle Fälle hab i noch e Mittel

ſie umzuſchtimme . Roſel — Mädel heul ' nit — i

mags nit lüde — Roſel noch em Frühſtück ſchick ſch
es Lorle nuf ins Forſthus uf d' Holzmatte , i loſſ
mer d ' Ehr usbitte un de Herr Walter zum Mittag⸗
eſſe ilade . S ' iſch zwar nit fein , wammer ' s erſcht

denn als die Roſel hinausging , ſagte ſie etwas

Der Mai war noch nicht da und es ertönte Weinen und Wehklagen 8 2
in der Villa , denn der Carli war tot. Roſel noch andre Par
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am ſelbe Tag thut — aber i denk, er nimmt ' s doch
an . “ Da ſprang ſ ' Roſel auf , fiel ihrem Vater um

den Hals , und trotz des Verbots weinte ſie bitter⸗

lich . Und auch dem alten zähen Wälder rollten

ein paar dicke Tropfen über das faltige Geſicht . —

„ Roſel , jetzt iſch ' s gnueg . Wiſch d' Auge us ,

daß d' Mueter nix merkt , ſi wird glei do ſi ,
und noch em Frühſtück laß uns ellei — i hab
mit diner Mueter z' rede . —

Die Altbürgermeiſterin kam endlich herab , und

die drei Perſonen ſetzten ſich zum Frübſtück .
Etwas mußte die Alte doch gemerkt haben ;

verwundert zu ihrem
Mann : „ Was hat denn

des Mädle — es ſtrahlt ja
im ganze G' ſicht unn het
au verweinte Auge ? “
„ Jal , ſagte der Alt⸗

bürgermeiſter , indem er

ſeine Frau bei der Hand
nahm , „ja ſ' iſch Was =

es Roſel will hirothe . “
„Hirothe “ — ſchrie

7 gereizt die Altbürger⸗
weiſterin “ . — Hirothe

undidas erfahr ' i z' letſcht
E —

i
d' Mueter . Und

wen au — wann mer

froge darf ? “
„ Jo ebe drum er⸗

fahrſcht ' s ſo ſpät — de

Walter vu der Holz⸗
matte . “

„ Nun und nimmer⸗

mehr , ſo lang i leb .

Das laß i mer nit an⸗
thue — do kann die

N

thiee mache ! “
„Alti , do ſchwätzt die Kommercieräthin us Dir

—nit mei brave Altbürgermeiſterin . Frau —

Alti , gib mer d' Hand und hör mer zue . Heut
iſchke Sunntig , unn grad vor 30 Johr war

au e Sunntig . Damols iſch drobe an der Holz⸗
matte bi de Tanne e pracht ' s Wäldermädli bim

e junge Burſcht g' ſtande . Das Mädle war e riche
Buuretochter und der Burſcht war e armer Uhr⸗
macher , unn d' Eltern vum Mädle warn ſtolz
uf ihren Richthum und habe nit lüde wolle , daß
die zwei enander hirothe . Der Burſch het an

ſelbem Sunntig verzweifle wolle und het g' ſagt ,
es goh' t nit ; denn vun dem alte Hofbure iſc
es Gered gange , ehender chönnet mer en Ambds im

kalte Schmalz abſiede , als den rumkriege . Aber



Mädel war feſcht und hat g' ſagt : „ J bi dein ,
ſo hat ' s unſer Hergott gwollt , und kein Menſch
ſoll uns trenne . Iſch ' s ſo Alti —iſchs ſo oder nit ? “

Da weinte die Alte bitterlich und ſchluchzte :
„ Jo , Vater — ſiſch ſo . “

„ Un do het das Mädle dem Burſcht de Ros⸗

maribuſch geh ' , den ' s mit in die Landolinka⸗
pelle g' noe het an ſelbem Sunnti und e
Ringli derzu , zum Pfand , daß es ſi Wort hält .
Un ' s het ' s g' halte un “ — da faßte der Alt⸗
bürgermeiſter ſeine Frau um den Hals — „ un
iſch mei liebe Frau worden , mit der ich e lang ' s
Lebe durch in Freud un Leid glücklich g' lebt
hab . Un do “ . . . Da ſtand er auf und holte ein
kleines geſchnitztes Käſtchen, das er auf dem Fenſter⸗
ſims unter ſeinem Taſchen⸗
tuch liegen hatte , öffnete es

„ un do iſch das Ringle un
der Rosmaribuſch , den De
mer heut vor 30 Jahre als

Pfand gebe heſcht . Nimm ' s
in d' Hand und dann ſag ,
wilſcht Du dei einzig Kind

glücklich ſehe oder ſoll der

Hochmuth ſchuld an ſimUn⸗
glück ſi . Sag Alti —jetzt
entſcheide ! ⸗

Da ſtand die Bürgermei⸗
ſterin auf und wollte ihrem
Manne die Hand küſſen , was
er aber nicht duldete , ſon⸗
dern ſie ſanft an ſich zog .

„ Jo freili will i ' s Glück
vun meim Kind , Du heſcht
recht , wie immer , und i war
e dumme , eitle Närri — Du

heſcht mi kurirt und hoffent⸗
li für immer . “

„ So iſch recht , jubelte der

Schomberger und ſchritt zur Thüre hinaus .
„ Roſel ſchick ' s Lorle uf d' Holzmatt . “
Lorle ging ab ; Roſel aber wußte nicht , wie ſie

die Zeit verbringen ſollte , bis jene wieder kam .
Bald lief ſie in die Stube , bald in die Küche ,
bald in den Keller , zuletzt aber auf das Dach⸗
ſtübchen ; denn von dort aus konnte man weithin
den Weg von der Holzmatt überblicken . Endlich
eilte Lorle daher flinken Schrittes , und es war
kein Zweifel mehr : Herr Walter hatte zugeſagt .
„ Ja “ , richtete das Mädchen aus , „ er wolle kommen ,
wenn der Herr Oberförſter vor 11 Uhr nicht
eintreffe . “

Nun mußten abermals drei Stunden banger
Erwartung verfließen . Roſel beſorgte indeſſen
die Zubereitung des Mittageſſens ; Lorle ſtund

ihr treu zur Seite und gab acht, daß nirgends
zu viel Salz hineingethan würde . Feine Nudel⸗

ſuppe mit Kapaun ſollte den erſten Gang bilden .

Hierauf folgten ſelbſtgezüchtete Forellen , blau ab⸗

geſotten , dann ſaftiges Ochſenfleiſch mit Herz⸗
chenſalat , Braten mit zarten Zuckererbſen und

endlich ein ſchmackhafter Brodauflauf nach eigenem
Rezepte . Vater Schomberger hatte ſeinen Mark⸗

gräfler⸗Ausſtich angezapft und ſolchen nicht übel

befunden .
Zwölf Uhr ſchlugs und Walter war noch nicht

erſchienen , und ſchon dampfte das bereitſtehende
Mittagsmahl . Alles ſtund in Erwartung . Roſel
aber ſtahl ſich hinauf in das Dachzimmer , lehnte

ſich an ' s Eckfenſter und blickte lange und bange
hinaus in die Weite . „ Ob
er wohl kommen wird ? “ Da

bverſchleierte ſich ihr Blick ;
25 große Thränen trübten die

Augen und rollten brennend

über die gerötheten Wan⸗

gen . Sie wiſchte ſie fort
Er komint ! rief

ſie und eilte hinab zum herz⸗
lichen Empfang .

Bald ſaß ſie freudeſtrah⸗
lend neben ihrem ſchmucken
Bräutigam . Da ergriff der

Alte ſein Glas mit golde⸗
nem Markgräfler : „Jetzt

ſind wir wieder glücklich .
Allzuviel iſt ungeſund . —

„ Guet iſch guet — und

beſſer oft nit beſſer . “
Der Herr bewahr uns das
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„Na, Sie hob' n mich ſchön erſchreckt, Herr !

die Zufriedenheit . Darauf
wollen wir anſtoßen . “

Aufſi und abi .

Bekanntlich war die Gemahlin des verſtorbenen
Großherzogs Ludwig III . von Heſſen , Mathilde ,
eine Tochter des Königs Ludwig 1. von Baiern .
So lange die Großherzogin lebte , kam der König

dierte —öfters nach Darmſtadt oder auch in ' s ſoge⸗
nannte Fürſtenlager bei Auerbach , einem reizend
gelegenen Städtchen an der heſſiſchen Bergſtraße ,
um ſeine erlauchte Tochter und deren Gemahl zu
beſuchen . Der König war dann meiſtentheils ſehr
heiter und vergnügt , und wußte ſich in ſeiner
lebhaften Weiſe gut zu unterhalten . Gelegentlich
einer Familientafel erzählte er ein kleines Aben⸗

teuer , das ihm in München mit einer Schild —
wache begegnet war .

—beſonders wenn er im nahen Aſchaffenburg reſi⸗
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e Schweinsbrot ' n ? “

Der König ging nämlich im engliſchen Garten

ſpazieren und traf , weit draußen , an einer ein⸗

ſamen Stelle , auf eine Schildwache , welche , als

ſie Jemanden kommen ſah , ſchleunigſt Etwas in

den Waffenrock ſchob . Auch blickte der Soldat

mißtrauiſch auf den Spaziergänger . Da dieſer
aber in Civilkleidern ging , entwölkte ſich die

Stirne des biederen Kriegers bald wieder und er

ſagte gemüthlich zu dem Unbekannten :

„ Na , Sie hob ' n mich ſchön erſchreckt , Herr ! “
„ So “ , ſprach der König im Münchener Dialekt ,

„hob ' n S ' denn villeicht a bös G' wiſſ ' n ? “
„ No, dös grad net “ , antwortete der Soldat ,

„ aber ſchaun ' “ S' , i bin erſt ganz kurz hier in

Minchen un ' kenn ' no Niemand . Un ' der

König that manchmol do

' raus ſpazier ' n. No hob 'i
grad wos g' geſſen , dös derf
der Soldat nit auf Wacht ,
un ' do hob i ' s glei' uner
die Jacken do g' ſchob ' n. Aber

jetzt eſſ ' i glei ' weiter , denn

' s is wos zu Guts , un ' s

wird jo nit wieder Aaner

kemme , wos manen S ' ? “

„ J glaab net ! “ antwor⸗

tete der König . „ No ſogen
S ' aber e mol , wos hob ' n So

denn Gut ' s z' eſſen ?“
„ Wiſſen S ' wos , roth ' n

S ' amol “ , antwortete die

Schildwache .
„ No “ , meinte der König ,

„villeicht hoben S ' aan

„ Jo Schweinsbrot ' n ! dös

is wos Guts , aber ſo hoch
ſteig i net ; abi ! “

„ Hob ' n S ' villeicht aan

Kalbsbroten ? “ fragte der König weiter , den die

Treuherzigkeit des Soldaten höchlich amüſierte .
„ Is aa wos Guts , aber abi , ſog' i, roth ' n

S ' weiter ! “

„Villeicht aan Schink ' n? “
„ Schink ' n loſſ i mir ſcho g' fall ' n a , aber heut

nét ; abi ! “

„ Do hob ' n S ' gewiß aan Schweizerkas ? rieth
der König weiter .

„ O geh ' n S ' zu mit Ihr ' m Schweizerkas ! “
lachte der Soldat ; wos i hob , is viel beſſer , ober

abi , ſog' i ! “

„ No, do hob ' n S ' villeicht gar aan Radi ? “

rieth der König beluſtigt .

„ Do ſan S' am End goar der König ?“

den andern hob' i noch; villeicht kann i dienen !
No nor zu g' griff ' n un net ſcheniert . “

„ Dank vielmol “ , ſagte der König , „loſſ ' n S '

ſich die Radi gut ſchmecken, i muß jetzt zum Mit⸗

en un will mir ' n Abbedit net verderben ,
adje ! “

Als der König ein paar Schritte gemacht , rief
die Schildwache , welche munter den Reſt des

erſten Rettigs verzehrt hatte , auf einmal : „ Sie !
hören S ' doch amol ! “ Der König wandte ſich um .

„ Woll ' n S ' nit ſo gut ſein , un ' mir ſog ' n, wer
Sie ſan ? Sie war ' n ſo freundlich , do möcht i

doch aa wiſſ ' n, mit wem i die Ehr ' g' hobt hob ' ? “
„ Do bleibt nix anderſt iwrig , als daß Sie

aa roth ' n“, ſagte der König ; „ Sie hob ' n mich
aa roth ' n loſſ ' n. “

Die Schildwache biß kräf⸗
tig in den zweiten Rettig ,
ſah den König ſcharf an und

ſagte : „ No, Sie ſan villeicht
aa Kanzliſt oder ſo wos ? “

„ A Kanzliſt is wos ganz
Schöns “ , ſagte der König ,
„ aber auffi ! “

„ Do ſan S ' wohl ' n Herr
Aſſeſſor ?“

„ Is aa wos ganz Schöns ,
aber auffi ! “

„ San S ' villeicht goar
' n Herr Roth ? “

„ ' n Herr Roth is wos

ganz Schön ' s , aber auffi ! “
„ No ſan S ' am End goar

' n Herr Direkter ? “

„ Dös loſſ ' i mir aa

g' fall ' n“, ſprach der König ;
„ ſo ' n Herr Direkter is ganz
wos Schöns , aber auffi
ſog i ! “

„ Die G' ſchicht ' g' fällt mer “ , ſprach die Schild⸗
wache , „ un ' i freu ' mi , daß i d' Ehr ' hob ' , ſo ' n
hoh ' n Herrn kennen z' lerne ; drum will i jetzt aber

' e mol wos Tüchtigs roth ' n: Sie ſan g' wiß ' n

Herr Excellenz ?“
„ Is wos recht Schön ' s , aber ich ſog' Ihne ,

auffi ! “
„ Do — ſan S ' am End ' goar — der König ? “

— rief der Soldat und riß die Augen weit auf .
„ Grod ' g' roth ' n! “ antwortete der König .
„ Jeſſes , Mari ' un ' Joſep ! “ rief der Soldat

verblüfft , „ do halt ' n S ' um Gottes Will ' n nor

glei ' mol den Radi , daß i preſſentier ' n kann ! “

Der König thats , die Schildwache präſentierte
„ I nadirli , faſt groth ' n, aber zwoa Radi —und vergnügt ſchieden Beide von einander .

ſans ; den aanen hobi ſchon beinah g' geſſen un —. —



„ E Wohldhat . “

Per verſtorbene Herzog von X. war ein gar leutſeliger
Herr , welcher außer verſchiedenen ſonſtigen guten Eigen⸗
ſchaften , auch ein vortreffliches Gedächtniß beſaß . Er
kannte nicht nur die meiſten Einwohner ſeiner Reſidenz
perſönlich , ſondern er wußte auch vielfach ihre Stecken⸗
pferde , ihre kleinen Schwächen und Gewohnheiten .

In X. wohnte nun ein Spenglermeiſter , Namens Lind⸗

ner ; der wäre gar zu gerne Hofſpengler geworden ; denn
keine ſchönere Zierde konnte er ſich träumen , als das
Herzogliche Wappen über ſeiner Thüre . Er würde es
ſelbſt aufs Schönſte gefertigt und herrlich vergoldet
haben . Trotz verſchiedener Anſtrengungen wars ihm
jedoch nicht gelungen , dieſes Ziel zu erreichen . Trotz⸗
dem aber war er ſtets bei guter Laune . Hatte er eine
große Arbeit vollendet , ſo ſprach er : „ e Wohldhat ! “
Bar er mit dem Mittageſſen fertig , ſo drückte er ſeine
Befriedigung aus mit den Worten : „ e Wohldhat ! “ —
Regnete es , was vom Himmel konnte , ſo war das „ e
Wohldhat “ . Selbſt als er bei Glatteis in die Goſſe
fiel und etwas übel zugerichtet nach Hauſe kam , be⸗
grüßte er ſeine Frau mit den Worten : „ Du Marie ,e Wohldhat ! “ Nur wenn er —natürlich ganz

im Geheimen — mit Letzterer über den Hof⸗
ſpengler ſprach , blieb ihm die „ Wohldhat “ im
Munde ſtecken .

Der Hofſekretär des Herzogs aber war ſein
Schulkamerad geweſen . Eines Nachmittags kam
dieſer ganz aufgeregt ins Haus und theilte Lind⸗
nern mit : er werde , weil die Arbeit am neuen
Palais ſo ſehr zu allerhöchſter Zufriedenheit aus⸗
gefallen ſei , Hofſpengler werden . „ Ha , Freund⸗
chen , e Wohldhat ! “ rief Lindner , „ darauf müſſen
wir eine feine Flaſche trinken “ . Und das geſchah .
Lindner war überglücklich , kaum konnte er die
Ankunft der Urkunde abwarten . Nach etlichen
Tagen lief dieſe ein und ſofort richtete er ein
Geſuch an den Hofmarſchall wegen einer Audienz ,
um den unterthänigſten Dank mündlich abſtatten
zu dürfen . Gleichzeitig eilte er zum Schneider
wegen eines neuen Fracks ; Cylinderhut , weiße
Handſchuhe und Lackſtiefel wurden beſorgt , und
was die Hauptſache war — eine feine Rede
brachten er und Frau Gemahlin Marie zuſam⸗
men , worinnen in wohlgeſetzten Worten die tief⸗
ſten Dankgefühle dem Landesvater allerunter⸗

thänigſt zu Füßen gelegt werden ſollten . — „Aller —
durchlauchtigſter Herzog ! Allergnädigſter Fürſt und
Herr ! “ ſo begann die Anrede und „ Nachdem Ew .
Hoheit huldreichſt zu geruhen die Gnade gehabt
haben . . . “ , hieß es weiter .

Jeden Abend vor dem Schlafengehen hörte
Frau Lindner den Ehegemahl ab und jeden
Morgen ſagte der Hofſpengler die Rede zweimal

nüchtern auf . Sie ging wie das Einmaleins .

Endlich kam die Zulaſſung zur Audienz . Zwar
klopfte dem Biedermann ein wenig das Herz , als
er in vollem Wichſe von ſeiner Frau Abſchied
nahm ; indeſſen ſagte er muthig : „ e Wohldhat ,
Marieche ! ich werd ' ihnen ſchon was zeigen
droben im Schloſſe ! “

Im Vorzimmer zum Empfangsſaale waren noch
einige Perſonen , die nach und nach vorgelaſſen
wurden . Nun traf die Reihe Herrn Lindner :

gravitätiſch ſchritt er hinein , jeden Augenblick be⸗

reit , die trefflich einſtudierte Rede loszuſchießen .
Da öffnete ſich die Flügelthüre ; der Herzog trat
aus ſeinem Arbeitskabinete ihm entgegen und

ſprach in leutſeligſter Weiſe :

„ Ah , guten Morgen , mein lieber Lindner ,
nicht wahr , e Wohldhat ? “

„ E Wohldhat , Hoheit ! “ erwiderte der Hof —
ſpenglermeiſter , machte dabei einen tiefen Kratz⸗
fuß , und als er wieder aufgerichtet war , hatte
er den Anfang ſeiner Rede vergeſſen .

„ Ja , ja , e Wohldhat ! “ fuhr der Herzog fort
und nickte Lindnern dabei freundlich zu .

„ E Wohldhat , Hoheit ! “ verſetzte derſelbe und

machte von Neuem einen Bückling .
„ O gewiß , e Wohldhat “ , antwortete der Herzog

und winkte gnädigſt zum Abſchiede . — Lindner

vollführte noch einen Bückling und zog ſich langſam
nach der Saalthüre zurück . Da fiel ihm plötzlich
die einſtudierte Rede wieder ein ; ſchnell trat er

noch einen Schritt vor und deklamirte :

„
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„Allerdurchlauchtigſter Herzog ! “ Arbeit folgte auch der Lohn und ſchmunzelnd
„ E Wohldhat ! “ antwortete dieſer und nickte zählte der Gaſtgeber die ſchönen blanken 20 - Mark⸗

wieder . ſtücke , obgleich er die Bankſcheine auch nicht ver⸗

„ E Wohldhat ! “ verſetzte „ achtete . Nur eines nickelte

ibn — bei all ' ſeinerLindner und verſchwand
durch die Saalthüre . Er

eilte nach Hauſe .
„ Nun , wie iſts gegan⸗

gen ? “ fragte Frau Marie

den ſtolz daher kommenden 0
Ehegemahl . „ Wie iſt die

Rede ausgefallen ? “
„ Die Rede ? “ antwor⸗

tete Lindner , „ ja ſo die
Rede , e Wohldhat , Marie ,
lauter Wohldhate , nix als

Wohldhate ! “ — Nachmit⸗
tags war die ganze Reſi⸗⸗
denz voller „ Wohldhaten “ ;
den Herzog aber ergötzten
ſie noch bis an ſein ſeliges
Ende .

T “ “
——5 Salauheit hatte er einen
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Streich gemacht .
Er hatte einen vorzüg⸗

—8 U — lichen Rothen , den er im

erſten Jaſt , nur zu 30

Pfennig das Viertele an⸗

geſetzt hatte und mußte
Rnun den Aerger erleben ,
daß die Herren Offiziere ,
ja ſelbſt der Herr General ,
den „ ſchönen Rothwein “
tranken und ſeine theuren
petſchierten und etiquettier⸗
ten Weine ſtehen ließen .
Das war nun ein Um⸗

ſtand , der dem biedern

Kronenwirth alle Freude
— — —

5
Gewinn ver⸗

K1 Jeden Abend vor dem Schlafengehen börte Frau Lindner arb ; er mußte ſich Vor⸗Ein unver⸗frorener
werfen , daß er an der fa⸗
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Wirth . talen Geſchichte ſelbſt die Schuld trage .
Während eines der letzten Herbſtmanöver ging „ Ich bin zu ehrlich für einen Wirth , ich komm '

es in der Krone in Spach⸗
dorf drunter u. drüber . So

vornehme Geſellſchaft hatte
der dicke Kronenwirth ſchon
lange nicht mehr beiſamen
gehabt , außer einem Bri⸗

gadegeneral noch 4 Stabs⸗

offiziere mit ihren Adju⸗
tanten — da gab ' s zu
ſchaffen . Das war aber

das Geringſte . Sämmt⸗

liche in Spachdorf im Quar⸗

tier liegenden Offiziere
ſpeiſten in der Krone und

fanden ſich Abends dort ein .

Einmal war die Krone

ohne Zweifel das beſte
Wirthsbaus im Neſte ; denn

ſie war das einzige , und

wenn das auch nicht der

Fall geweſen wäre — wo
der Herr General ſpeiſt ,
dort muß es gut ſein .
Da gab es nun vollauf
zu thun und der Kronen⸗

wirth war ſtändig im Schweiß , ſo daß er die 6 ihre Meinung ausgetauſcht , brach ' s los und wie

Einquartierungstage für eine Badekur nehmen billig , ſtellte der Herr General höchſtſelbſt die
konnte für ſeinen Rheumatismus . — Aber auf die Interpellation : „ J ſagen Sie einmal , Herr Jaſt⸗

zu Nix — großmüthige
Gaſtwirthe und barmher⸗
zige Räuber kriegen Nix, “
ſprach er zu ſich ſelbſt , als

er ſich , von Gewiſſensbiſſen
gefoltert , auf ſeinem Lager
wälzte , „ aber was jetzt
machen , ich kann doch bigott ,
den Wein jetzt nit einſie⸗
geln und e goldne Etiquette
d' rauf pappen . Halt —ich
hab ' s , ſo kann ' s gehen —

morgen ſchon wird ' s geän⸗
dert , ich will meine Nacht⸗
ruhe haben . Als nun die

Herren zu Tiſche kamen

und ihren Rothwein tran⸗

ken, zog einer um den an⸗

dern ein ſchiefes Geſicht .
Der ſüffige , ſchöne Wein

hatte ſich über Nacht in

einen Sauremus verwan⸗

delt , der geeignet war , eine

Feldflaſche durchzuätzen .
Nachdem ſie gegenſeitig

„e Wohldhat , Hoheit ! “
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jeber , det is wohl n' e andre Sorte von Wein , als noch größer , als der unglückſelige Thäter von
der , den wir jeſtern bekommen . Nanu — wie ? “ dem Palefizgericht als Mörder gefänglich einge⸗

Mit größter Seelenruhe ſagte der entlarvte zogen wurde . Alles bedauerte die armen Eltern ;
Kronenwirth : allein das konnte nicht helfen : es mußte der Ge⸗

„ Liſett , — die Herre händ ' s bigott rechtigkeit freier Lauf gelaſſen werden . So kam
g ' merkt , bring Se in Gottsname wieder der Tag des Gerichts heran . Wie es damals
vum Alte ! “ üblich , wurde das „ Thing “ mit freien Mannen

beſetzt , auf offener Straße abgehalten und der
Ein Salomoniſches Artheil . jugendliche Mörder vorgefuhrt. Umſtände

Es iſt jetzt über 300 Jahre , da ereignete ſich waren bekannt und derThäter geſtändig — wurde
in Mößkirch ein arauenhafter Vorfall . Ein Metz⸗er als zurechnungsfähig erachtet , ſo mußte er
ger hatte 2 Büblein , eines

zum Tode verurtheilt wer⸗
von 10 , das andere von den . Wahrlich das Amt
8 Jahren . Dieſe Kinder der Thingleute war kein
nun waren oftmals zu⸗ leichtes . Ehe ſie das Ur⸗
gegen , wenn der Vater theil fällten , beriethen ſich
ein Schwein oder ein Fdie wackern Mannen und ,
Kalb abſchlachtete , wie bei Gott , das Mittel ,
es ja leider heut zu Tage
noch oft geſchieht , daß —

man die Kleinen bei ſolch ' fthe
blutiger Arbeit zuſchauen U0
läßt , was im Intereſſe N
der Kinder ſtreng ver⸗
mieden werden ſollte . Da⸗⸗J
mals nun war die Folge 5
eine entſetzliche . 9

Eines Tag ' s , als der

Iiwelches ſie fanden , um

8 ein gerechtes Urtheil zu
. 0 ſchöpfen , war ein ſo klu⸗

ges , daß es dem berühm⸗
E ten ſalomoniſchen Urtheil

gleichkommt und verdient ,
der Vergeſſenheit entriſ⸗
ſen zu werden .

Der Obmann , der den

Stubl beſetzt , rief den

Knaben , welcher keinen

rechten Begriff von ſeiner
gefährlichen Lage zu ha⸗

J ben ſchien , vor und ſprach
ihn wohlwollend an .

„ Bub , ſieh ' hier , weil

wir dich ſo lange einge⸗
ſperrt , wollen wir Dir

Etwas ſchenken . Du darfſt

um Vieh zu holen , di⸗
Mutter aber im Hauſe e
beſchäftit , waren die

,⸗

Kinder ſich ſelbſt über⸗A
laſſen , und der ältere

Knabe machte den Vor⸗

ſchlag , „ Metzgerles “ zu 85

ſpielen . „ Du, “ ſagte er⸗

zu ſeinem jüngeren Bru⸗ = wählen : Da liegt ein
der , „ machſt das Schwein W

— — 8 blanker Goldgulden
und ich den Metzger . “ Der Stuhlmann ſprach zum Knaben : „Welches von den beiden Dingen und neben d ' ran ein

„Das will ich, ant⸗ willſt Du zu deinem Eigen machen ?“ rothbäckiger Apfel .
wortete das Kind , „ Du mußt mir aber ver⸗ Welches von den beiden Dingen willſt Du
ſprechen , daß Du mir nicht wehe thuſt . “ zu deinem Eigen machen ? “

„ Du darfſt nur gleich ſchreien , wenn Du es Der Knabe⸗ griff nach dem Apfel !
ſpürſt , dann hör ich auf . “ Da ſprach der Stuhlmann :

Der Kleine war es zufrieden ; ſie holten mit „ So fälle ich das Urtheil : Der , ſo den Mord
einander eine Bank in den Hof und aus der Kam⸗begangen , iſt noch ein Kind und weiß Gutes
mer das Metzgermeſſer des Vaters . Der jüngere vom Böſen nicht zu unterſcheiden . Er iſt des
Bruder legte ſich auf die Bank , ward von dem Todes nicht ſchuldig . Doch ſoll er ſeinen leicht —
ältern mit Stricken feſtgebunden , ahmte das Ge - fertigen Eltern genommen und bei redlichen Leuten
ſchrei eines Schweines nach — und der ältere erzogen werden . “

durchſchnitt ſeinem Brüderlein die Kehle . So ſprach vor 300 Jahren ein Schwäbi —
Den Schreck der Mutter , als ſie das grauſigefſches Volksgericht .

Werk ſah , kann man ſich denken ; der zurückgekehrte
Vater that verzweifelt , und der Jammer ward
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Bauernpolitik .
Es war zur Zeit , da im 30jährigen Krieg die

Schweden am Bodenſee hauſten , als in einer

ſtockfinſtern Märznacht an den geſchloſſenen Lä⸗

den eines der letzten Häuslein von Espaſingen
gewaltig angeklopft wurde .

Hauſes , ein armes Bäuerlein , welches ſich mit

ſeinem Häuflein Kinder in der ſchweren Zeit
kaum erhalten konnte , erhob ſich frierend von

ſeinem Laubſacke und trat zum Fenſter , um zu

erfahren , was man von ihm wolle . Auf ſeine

ſchüchterne Frage antwortete eine grobe Stimme :

„ Herauskommen

Der Beſitzer des
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willſt Du durchgehen , ſo iſt Dir meine Hand⸗

rohrkugel ſicher . So , Leute , jetzt laßt auftreten . “

Rückſichtslos trabten die Reiter drauf los und

der unglückliche Führer mußte nebenher ſpringen .
So ging es , ſo lang der Weg eben und das

Land frei war . Als der Trupp jedoch an den

dunkeln Wald kam , konnte die raſche Gangart

nicht beibehalten werden , und die Reiter fielen
in Schritt , wofür das athemloſe Bäuerlein Gott

dankte .

Die Nacht war ſtockfinſter , und beſonders in

dieſem Waldweg konnte man die Hand nicht vor

den Augen ſehen .

3 „ Lutz — führ ' den

ſollſt Du , Hund , oder 1 G 8 Bauer da vor “ , be⸗
5 8 5 NIN I ö0 5

wir zünden Dir die fahl der Führer , „ich

Baracke über dem Kop⸗ AJee will den Kerl einmal

fe an . “
4 ausfragen . “

Dieſe Aufforderung Der arme Teufel

war von einem dröh⸗
nenden Schlag an den

Laden begleitet , und

da das aufmerkſame
Ohr des Bäuerleins

noch das Geklirr von

Waffen und das

Stampfen von Pfer⸗
dehufen vernahm , ſo
ergab es ſich in ſein
Schickſal , zog die Jacke
über und öffnete die

niedere Thüre .
Vor ſeiner Hütte

hielt ein Reiterhauf
von 6 —8 Mann , und

Einer , welcher der

Führer zu ſein ſchien ,
ſchnauzte ihn an :

„ Wo ſteckt der Hund 0 —
ſo lange und läßt uns . S

wurde an dem Stricke

vorgezerrt und mußte
in tiefem Schmutze

zwiſchen den beiden .

Pferden waten

„ Schlechter Weg ,
Bauer , doch eures

Gleichen iſt das Dreck⸗

patſchen gewöhnt . Wie

weit iſt ' s noch zum
Twiel ? “

„ In 3 Stunden

können wir ihn errei⸗

chen. Wenn wir aus

dem Walde ſind , haben
wir glatte Straße ,

dann — —

„ Dann —ſollen
wir Dich laufen laſſen ,
heim zu deiner Alten

ins warme Neſt . Du

in Nacht und Regen Der Bauer ſprach : „ Wir wollten , die Kaiſerlichen wären eine Suppe , die biſt nicht auf den Kopf
warten —ich hätte gute
Luſt , Dir die Fuchtel

Schweden die Knöpfle drin , und der Teufel käm' und fräße ſie
in einer Nacht aus“. gefallen , Burſche . Nun

höre — ich bin heut
um das Ohr zu legen , verfluchter Bauer . Nehm' gut gelaunt — wenn Du uns ehrlich ſag ' ſt , für
Einer den Kerl an die Leine , daß er nicht ent - ⸗ wen Du geſinnt biſt , für die Kaiſerlichen oder

wiſchen kann . “ für die Schweden , dann laß ich Dich von dannen

Ein Reiter ſprang ab und ſchlang mit einer —alſo ſprich . “
Gewandtheit , welche zeigte , daß er dieſes Manöver „ Nein “ , meinte das Bäuerlein , „ich ſehe in

ſchon öfter ausgeführt , dem zitternden Bäuerlein der Nacht eure Farben nicht und weiß daher
den Strick um den Hals , machte einen Laufknoten nicht , was Ihr für Volk ſeid . Ich kenn ' die

daran , ſtieg wieder zu Pferde und befeſtigte den Reiterſpäſſe . Sag ich, ich wäre für den Kaiſer ,
Strick an den Halftern . ſo ſagt Ihr , Ihr wäret Schweden und ebenſo um⸗

„Luſtig nun vorwärts . Du , Bauer , zeigſt uns gekehrt . Nein , nein Herr — mein Buckel juckt
den Weg nach dem Twiel auf dem Seitenſträß⸗ mich nicht . “
lein durch den Wald . Führſt Du uns irre , od er „ Aha , der Fuchs hat was gelernt im Krieg ,
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doch Du kannſt ruhig ſein . Reiterparole darauf ,
es geſchieht Dir Nichts , wenn Du ehrlich deine
Meinung ſagſt . “

„ Hm“ , ſprach das Bäuerlein , „ ſo will ich' s
wagen . Wir Bauern , Herr , ſind ſo geſinnt :
Wir wollten , die Kaiſerlichen wären eine
Suppe , ſo groß , wie der Bodenſee , die
Schweden aber die Knöpfle drin . Wenn
dann der Teufel käm' , und fräße in einer
Nacht die ganze Suppe aus : dann Herr
— dann wär ' uns Bauern am wohlſten .
Das iſt unſre Meinung . Nichts für un⸗
guüt . ⸗

Damit ſprang der Schlaukopf ſeitwärts in die
Büſche ; denn während der Erzählung hatte er ,
da Niemand es beachtete ,
den Kopf aus der Lauf ; F E
ſchlinge gezogen . (G55 0N 2. 4

Der Reiter , welcher die . —. R S 85leere Leine in der Hand VNbehielt , riß ſein Handrohr *
uö5

aus dem Halfter , zog den Ni VY
8

Radſchloßhahnen auf und 1
wollte auf den Flüchtigen 8
Feuer geben . 8

„ Laß gut ſein Lutz ! “ YYin
ſprach aber der Führer ,
„ laß gut ſein ; denn ein⸗
mal wär das Kraut ver⸗

ſchwendet : Du triffſt den
85

Racker doch nicht , und ⸗

hat ſo Unrecht nicht .
Trabt zu , der Morgen .

kommt — dort liegt der
Twiel ! “

dann , weiß Gott , der Kerl

Der kluge Rath .
Daß es auch unter den Malern bisweilen

praktiſche Köpfe gibt , beſonders wenn Einer eine

geſcheite Frau hat , das beweiſt folgende Ge—⸗

ſchichte . Baron von Felſenmaier hatte eine große
Sammlung von Rüſtungen , Waffen und ſonſti⸗
gen Folterwerkzeugen aus der Ritterzeit , über
500 Stück . Als er dieſelben wieder friſch ge —
ordnet hatte , wollte er jeden Gegenſtand mit
einem Schild verſehen und benamſen , damit man

wiſſe , was es ſei , woher und wozu , ſo daß nicht
etwa Einer einen roſtigen Haudegen für das flam —
mende Schwert halte , womit einſtens der Erzengel
Gabriel den Eingang zum Paradieſe bewachte .
Aber die Sache mußte Schick bekommen ; alſo

ging er zu einem Kunſtmaler in der Nachbar —
ſtadt und beſtellte über 500 Schildchen . Jedes
ſollte nebſt der Aufſchrift zudem mit dem far⸗

II
r geſtrenge Hern Buron konnte mit ſeinem ſchärfſten Naſenzwicker Barons etwas ſchmutzigerdas Gelb' vom Gelben nicht mehr unterſcheiden .

[ bigen Familienwappen des gnädigen Herrn ge⸗
ziert ſein ; denn der Baron hielt große Dinge auf
ſein Geſchlecht . Damit aber der Künſtler in den
Farben ſich nicht vergreife , überließ er ihm das
ächte Familienwappen als Vorbild ; allein er müſſe
Acht darauf geben .

Das war für unſeren Künſtler nun freilich
ein geiſttödtendes Geſchäft , ſo 500 Wappen zu
malen , einen wie den andern . Weil er aber noch
nicht lange verheirathet war , ſo tröſtete er ſich
mit dem guten Verdienſt bei der ſchlechten Zeit ,
und ſchon nach fünf Wochen konnte er dem Herrn
Baron die fertige Arbeit vorlegen und verlangte
dafür rund 50 Mark . Der gnädige Herr er —
ſchrack über die hohe Summe und meinte : wenn

2 er hätte überpinſelt ſein

00 wollen , ſo wäre er lieber
„ gleich zu einem Lackierer

gegangen . Darum prüfte
er ſtrenge die Arbeit mit

bewaffnetem Auge , ob alles
in Ordnung ſei , und wie

5 er die Farben vergleicht :
Rrrichtig da war im Mittel⸗

„‚Ffelde das Gelbe falſch , ob

E zu dunkel oder zu hell , das

NE konnteer freilich nicht an⸗

L geben , genug , es war eben
nicht der noble Ton , wie

auf dem Muſterwappen .
In der That mußte der
Maler ſelbſt zugeben , daß
das Familiengelb des Herrn

ſei — als ſein eigenes ; das
ſei ganz natürlich ; allein auf einer geringen Ab⸗
weichung herumreiten , das ſei Alefanzerei .

„ Was ? Alefanzerei ! “ fuhr ihn unwirſch der
Baron an , „ Sie malen mir die 500 Schilder friſch
alle ſammt und ſonders , oder Sie bekommen keinen
Pfennig ! Haben Sie mich verſtanden ! “ Klein⸗
müthig packte der Maler ſeine Waare zuſammen ,
nahm auch das Urwappen mit und empfahl ſich.
Sein Weibchen empfing ihn daheim unter der Haus⸗
thüre ; er ſchnauzte es brummig ab und begab ſich
auf ſeine Malerbude . Nun miſchte er alle gelben
Farben , die er hatte , durcheinander — umſonſt ,
er konnte eben den verfluchten ſchmutzignoblen
Ton nicht finden ; immer kam er wieder auf ſein
eigenes Gelb zurück . Endlich legte er ſich zu
Bette , um darüber auszuſchlafen , wie in ſolchen
Fällen vernünftige Leute thun ; aber des andern
Morgens war er nicht klüger als Tags zuvor .
Jetzt erſt zog er ſeine Ehehälfte zu Rathe und
ſprach : „Thereſe , was ſoll ich machen ? — Die
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nach dem Pinſel .

Sache iſt ſo und ſo . “ Thereſe befann ſich nicht
lange und ſagte : „ Lieber Anton , das Ding iſt
ja höchſt einſach : Eines richtet ſich leichter nach
Allen , als Alle nach Einem . Überſtreichſt Du des

Barons Wappenmuſter mit der nämlichen Farbe ,
mit der Du deine 500 Schilder gemalt haſt ,
ſtimmt der Ton auf ' s Haar ! “

„ Gott wie klug ſind doch manchmal die Weiber ! “

rief der Kunſtmaler entzückt und griff hurtig
In weniger als fünf Mi⸗

nuten war das Rieſengeſchäft vollendet . Aber

erſt nach fünf Wochen und keinen Tag früher —
faßte er den Muth , die Arbeit ſeinem hohen
Gönner zwar nicht ſelber zu bringen , aber durch
ſeine Frau vorlegen zu laſſen . Mit klopfendem
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die Apotheke laufen und mich herausklopfen
brauchen ; ein Glas kaltes Waſſer thut ja die

gleiche Wirkung . “
„ Gott , was ſind Sie für ein geſcheiter junger

Mann , ſprach der Hebräer , dank für den Rath ,
' ne ruhſame Nacht ! “

Wienn ' s Einer beſſer haben will .

Wenn Einer mit einem „Civilverſorgungsſchein “
ein Pöſtle erhält , ſo iſt ' s gerade keine nothwen⸗
dige Folge , daß er auch „ Civil “ d. h. höflich
werde , wie folgende Geſchichte zeigt .

In einem Städtlein , wo ſo gute Bratwürſte
fabriziert werden , daß ſchon der Dr . Luther

Herzen that die getreue Gattin den ſchweren ſeelig bis heute noch ein halb Dutzend ſchuldig
Gang . Und ſiehe da ! Der

geſtrenge Herr Baron konn⸗

te mit ſeinem ſchärfſten
Naſenzwicker das Gelb '

vom Gelben nicht mehr

unterſcheiden . Und als ſie

ihm noch betheuerte , ihr
Mann hätte ſich bald blind

daran gemalt , und ſie habe
ihm noch helfen müſſen :
da floß es wie Thauwaſſer
von ſeinem eiſigen Herzen ,
und ſchmunzelnd drückte er
dem hübſchen Weibchen ei⸗

nen 50⸗Markſchein in die

Hand und auch noch Etwas

darüber .

Was wird der Herr
Baron von Felſenmaier
denken , wenn er den 1883er

Hausfreund liest ?

„ Er merte ſich das Sinngedicht :
„ Mit einem Maler nörgle nicht ;
„ Denn , iſt ſein Weibchen keine Gans ,
„ Rächt ſie ſich an dem Alefanz “

Der uneigennützige Apothekersgehilfe .
In einer grimmig kalten Dezembernacht läutet es

um 12 Uhr zum wiederholten Male an der hieſigen
Apothekerſchelle . Endlich erſcheint der ſchlaftrun —
kene Gehilfe , riegelt auf und öffnet knarrend die

eingefrorene Thüre . Da trat herein Abraham
Levi , der ehrſame Viehhändler allhier .

„ Was wollt Ihr denn noch zu dieſer ſpäten
Stunde ? “ fragte ihn mißlaunig der junge Mann .

„ Gott der Gerechte : mein ' Frau hat Hitzen ;
wollen Sie mir nicht geben ein Brauspulver
für ſie ?“

„ Wegen der Bagatelle da hättet Ihr nicht in

Portrait des Polizeidieners Hotzemeier.

ſein ſoll , ſtand früher in

Amt u. Würde der Polizei⸗
diener Hotzemeier , dem kein

Menſch nachſagen konnte ,
er habe eine franzöſiſche
Erzieherin gehabt ; denn

der Edle war grob wie .

Bohnenſtroh . Wie ſich aber

Alles ausgleicht in der

Welt , ſo auch hier und :

„ Wo das Strenge mit
dem Zarten , wo Star⸗

kes ſich und Mildes

paarten , da gibt es ei⸗

nen guten Klang . Der

Herr Bürgermeiſter näm⸗

lich war ein feiner , äußerſt
liebenswürdiger Mann —

er war das „ Zarte und

Milde “ der Polizeidiener
Hotzemeier aber das

„ Strenge und Starke . “

Eines Tages ſchickte der Rathſchreiber den

Hotzemeier mit einem dringenden Schreiben auf
das Bezirksamt . Der Weg dahin war freilich
nicht weit , aber mit Hinderniſſen verſehen —

ſo etwa , wie man bei einem Hunderennen den

Wettläufern verlockende Würſte in den Wea legt .
Vier , ſage vier Wirthshäuſer mußte der Polizei⸗
diener auf ſeinem Dienſtwege paſſieren , und da

war es doch heilige Pflicht nachzuſehen , ob darin

nichts Ungebührliches vorfalle .
Der Rathſchreiber war aber gerade an dem

Tage im Geſchäftsdrange ; er hatte noch mehrere
Gänge für den Hotzemeier , und deſſen langes
Ausbleiben machte ihn fuchsteufelswild . Endlich
um / auf 12 traf die alte Rothnaſe außer Athem
ein und , ohne den Rathſchreiber zu Wort kom⸗

men zu laſſen , erzählte er ihm allerhand Räuber⸗
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geſchichten , die er unterwegs aufgeleſen , um betheiligten ſich jedesmal der Kaiſer
Damit machte er aber

und der mit Recht
Erregten zu beſänftigen .
das Uebel nur noch ärger ,
erboſte Rathſchreiber ſchnauz⸗
te ihn an :

„ Hotzemeier , ich verbitte

mir das , ich bin nicht dumm

genug mich anlügen zu laſſen

—ich ſeh ' und riech ' es deut⸗

lich , wo Sie geſteckt ſind ,
das muß anders werden ! “

Da kam er aber ſchön
an . Was , dachte der Hotze —
meier , ich, der ſeiner Zeit der

gröbſte Sergeant in der 2.

Grenadierkompagnie war ,

ſoll mich von einer ver —

ſchrumpften , aktenſtaubigen
Schreiberſeele ſchuhriegeln

laſſen , was — Himmelherr⸗
gOiüäk „ und hagel⸗
dick kam es heraus hinter
ſeinem rothen Schnurrbart ,
der ſich emporſträubte wie

ein Dornbuſch . Ein Dreſch⸗
flegel war eine Sammet⸗

bürſte gegen den Hotzemeier .
Das wollte und tonnte ſich der Rathſchreiber

ſeiner Stellung wegen nicht gefallen laſſen , und er

lief ſchnurſtracks zum Bür⸗

germeiſter , dem er in einem

gemiſchten Gefühle von Weh⸗
muth und Entrüſtung ſeine

Klagen vorbrachte und zum

Schluſſe erklärte , ſo könne es

mit dem verſoffenen Bengel
nicht fortgehen .

Da ſeufzte der milde und

liebenswürdige Herr Bür⸗

germeiſter , kratzte ſich hinter
den Ohren und ſprach ſanft —⸗
müthig :

„ O lieber Gott , was wol⸗

len Sie ſagen , mir macht
er ' s ja grad ' eſo . “

Gratis geliefert .
Die verſtorbene Kaiſerin

Marie von Rußland war

eine Heſſen⸗Darmſtädter
Prinzeſſin , welche ihrer Hei⸗

math die wärmſten Sympa⸗
thien bewahrte . So oft es

die Verhältniſſe zuließen , beſuchte ſie Darmſtadt
und Ingenheim an der Bergſtraße .

Was, dachte Hotzemeier, ich ſoll mich ſchuhriegeln laſſen ,
was, — Gielh500h

„ O lieber Gott, was wollen Sie ſagen, mir macht er' s
grad eſo!“

An dieſen

ausſah , als dieſes tiefſchwaͤrze .
weshalb dieſe Aenderung beliebt wurde ? “

und die kaiſerlichen Kinder .

Es war im Jahre 1867 . Die ruſſiſchen Herr⸗
ſchaften hatten ſich wieder
in Jugenheim eingefunden .
Großherzog Ludwig III . be⸗

fahl daher , daß zu Ehren
Kaiſer Alexanders II . eine

Parade abgehalten werden

ſollte . — Bekanntlich waren
die heſſiſchen Bataillone ſtets
gut geübt und geführt , und

die Truppen machten auch
diesmal ihre Sache vortreff⸗
lich , und befriedigt verließ
der Großherzog mit ſeinem
hohen Gaſte den Parade⸗
platz . Auf dem Rückwege
bemerkte der Kaiſer : „ Ich
habe alles ſehr ſchön gefun⸗
den , aber auch eine kleine

Aenderung bemerkt . “

Der Großherzog : „ Darf
ich fragen , welche ? “

Kaiſer Alexander : „ Die
Artillerie trug früher weißes

Lederzeug , was freundlicher
Darf man wiſſen ,

Großherzog Ludwig la⸗

chend : „ O, rein aus Erſpar⸗
nißgründen ! “

Kaiſer Alexander : „ Dieſe
möchte ich auch ein wenig
kennen lernen ; denn Bürſten
und Wichſe koſten doch offen⸗
bar mehr als Kreide und

ein Läppchen zum Auftragen
der Kreide . “

Großherzog Ludwig :
„ Ganz recht , aber wir brau —

chen nur Bürſten anzuſchaf⸗
fen

Kaiſer Alexander :
die Wichſe ? “

Großherzog Ludwig : „ Hat
uns Bismarck im vorigen
Jahre für lange Zeit gratis

geliefert.

„ Und

Wer viel lacht , dem liegt wenig
am Herzen .

Weinen heißt , ſich für beſiegt
erklären .

Das ſicherſte Gegenmittel gegen das Weinen iſt der Stolz .

Falſchheit iſt Feigheit und Lüge iſt Schwäche .
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Die große Mythe .
( Ein Reiſebild ) .

4
ls der Hausfreund ſeinen

Kalender für das nächſte
W„ Jahr fertig hatte , da war

ce ihm zwar leicht im Her⸗
zen , aber ſchwer im Kopfe ;

denn das Kalenderſchreiben iſt heutzutage kein Kinder⸗
ſpiel , beſonders , wenn man Jedem gut Wetter machen
will . Kein Wunder alſo , wenn ihm der Kopf ſumsteund er nicht recht ſchlafen konnte . Wie er nun eines
Morgens ſo daſaß mit ſeiner ſtehenden Runzel über der
Naſe und ihm auch der Kaffee nicht recht munden wollte ,
ſo ſprach zu ihm Frau Lottchen , ſeine beſſere Hälfte :
„Hör ' , Lieber , Du ſollteſt fort in die Schweiz . Wir kön⸗
nen ' s ja machen , da der 1881er Kalender ſo guten Abſatz
gefunden hat . Ich laſſe indeſſen daheim friſch tapezieren .Das Geſchäft iſt im Blei und unſer Buchhalter ein
brauchbarer Mann . Was meinſt Du : ſo eine mäßige
Bergtour wäre für dein verſtauchtes Nervenſyſtem gewiß
keine Miſſethat ! “ 5

„ Liebes Weib , Du ſprichſt weiſe wie der König Sa⸗
lomo ! In Gottes Namen , ich will Dir den Gefallen
thun und mich erholen . Ein kluger Mann befolgt immer
die Rathſchläge feiner Frau , beſonders wenn ſie ihm
vortheilhaft erſcheinen . Seit mich der Oberbergſteiger
Dr. O. durch Einhändigung einer Clubkarte zum Alpen⸗
vereinsmitgliede gemacht , und ſeit ich ſeine Bergſpitzen⸗
ſammlung unter Glas und Rahmen geſehen , habe ich
ohnehin ſchon oft Luſt empfunden , mir auch ein paar
ſolcher Dinger herabzuholen . “

Geſagt , gethan . Schon mit dem nächſten Schnell⸗
zuge fuhr der Hausfreund in die Schweiz , ſtieg im
Städtchen Zug aus , um am Fuße des Rigi vorbei nach
dem alten Schwy zu wandern .

Als er in der Nähe von Goldau über das Trümmer⸗
feld des Bergſturzes dahinſchritt , traf er Schaaren von
Italienern , welche mit Erdarbeiten und Steinſprengen
beſchäftigt waren . Auf die deutſche Anfrage , was das
geben ſolle , erhielt er die Antwort : „ Strada ferrata“,was ſo viel heißt als Eiſenſtraße . „Aha, das iſt ja die
Gotthardbahn ! Da kann man ſehen : je großartiger
das Werk, deſto gewaltiger die Schwierigkeiten . Was
ſind die Hinderniſſe , welche ſich einem Geſchäftsmanne
in den Weg legen , gegen die berghohen Steinblöcke und
Schutthalden , die hier beſeitigt werden müſſen! “

Unter ſolchen Gedanken erreichte der Hausfreund den
Lowerzer See . Er hielt Umſchau in dieſer reizenden ,
von Bergrieſen umſchloſſenen Landſchaft . Und als er
den Schritt weiter lenkte , ſtieß er auf einen einſamen

andersmann , welcher an einem Steinfindling herum⸗
Hebels Rheinländiſcher Hausfreund .
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hämmerte , Stücke losklopfte , ſie genau betrachtete und
ſorgſam in ſeine Taſche ſchob . 5„ Guter Herr ! “ redete der Hausfreund ihn an, , Ihr
wollt gewiß ſteinreich werden ! — Keine Antwort . —
Da meinte der Hausfreund , der Fremde ſei harthörig
und rief . „ He da ! wenn Ihr ſo fort macht , werdet
59

0 80 einen Eſel brauchen , der Euch die Steintaſche
nachträgt ! “

„ Soll ich ſie vielleicht Euch aufladen , alter Schwede ? “

Wei der Mann und that einen ſcharfen Seitenblick .
„ Nichts für ungut “ entgegnete der Hausfreund , „ich

hielt Euch für einen Steinklopfer ; nun ſeh ich aber an
eurer goldenen Brille , daß Ihr ein vornehmer Herr ſeid ,
mit dem man nicht gut Kirſchen ißt . — Lebt wohl! “

„ Nicht ſo hitzig ! t wohin des Wegs ? “
„ Schnurſtracks auf die große Mythe hinauf ! “

Wie ! auf jenen ſteilen , himmelhohen Felszacken ?
Seid Ihr ſchwindelfrei und babt Ihr gute Lungen ?

„ Ob oder ob nicht ! fraget die Irgendheimer . Ich
habe einen Tritt wie ein Gemsbock und einen Blaſe⸗
balg wie ein Dudelſackspfeifer . “

„ Unternehmend ſeht Ihr 5 aus und ehrlich
auch : wie wär ' s , wenn wir ſelbander dieſe Kletterpartie
ausführten ? Schon längſt wollte ich die Steinart der
rothen Mythenkuppel unterſuchen — mit Euch könnt
ich ' s wohl wagen. “

„ Das iſt gar kein Wagniß . Die Schwyzer haben
ja vor einigen Jahren einen Felſenſteig in die Kalk⸗
wände eingeſprengt ; der ſei wie eine Kegelbahn , nur
nicht ganz ſo eben . Seither wird dieſe Bergſpitze von
vielen Fremden beſtiegen , ſogar von jungen Damen , und
alle kommen außer ſich vor Rundſchau und Entzücken. “

„ Aber es ſollen auch ſchon viele von dort droben
heruntergefallen ſein ! “ 5

„ Das iſt richtig . So iſt es ſogar dem Herrn er⸗
gangen , welcher den Berg den Reiſenden zugänglich
gemacht hat . Als nämlich der Weg fertig war und
man auf dem Gipfel in der Schutzhütte das Eiweihungs⸗
feſt gefeiert hatte , eilte er beim Abſtieg der Geſellſchaft
voran . An einer ſcharfen Windung glitt er aus , fiel
von Fels zu Fels und ſtürzte , in Stücke zerſchmettert ,
hinab in die ungeheure Tiefe . “

„ Das ſoll doch keine Aufmunterung ſein zu dieſer
Tour ? “ ſagte der Fremde . „ Es ſcheint faſt , Ihr wollet
euren Begleiter handſcheu machen , um ihn loszukriegen ! “

„ Bewahre der Himmel ! Ich reiſe nicht gern allein
—ſchon wegen der Privatſchnaken , die einen verfolgen .
Indeſſen ſcheint Ihr , mein Freund , noch nicht von der
Steigwuth der heutigen Fußreiſenden angeſteckt zu ſein ;
ſonſt würdet Ihr einen Berg um ſo lieber in Angriff
nehmen , je gefährlicher er iſt . “

Unter ſolchen und ähnlichen Plaudereien erreichten
die zwei Wanderer die alte Stadt Schwyz . Und in der
Poſt da kehrten ſie ein , aßen Forellen , tranken ächten
Waadtländer und ſprachen dazu über Tabaksſteuer und
ruſſiſchen Kaiſermord .

Des andern Morgens um 8 Uhr ſollte die Erobe⸗
rung der Mythe beginnen . Ein gemüthlicher Bergſtei⸗
ger bricht nicht ſchon des Nachts um ¼ 3 Uhr auf ,
beſonders wenn es nebelt , wie an dieſem Tage . Der
Hausfreund war von jeher vorſorglich und ſteckte noch
aus der Küche ein kaltes Huhn zu ſich und eine Flaſche
von dem Geſtrigen , und ſo that auch ſein Begleiter .
Und nun traten ſie , mit Regenſchirmen bewaffnet , die
verhängnißvolle Bergreiſe an .

Schweigend ſchritten ſie dahin , der Begleiter voran
und der Hausfreund hintennach. Keiner wußte , wie
der Andere heiße , was er ſei und welcher Landsmann⸗
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ſchaft er angehöre . Und im Fremdenbuche ſtund es auch
nicht ; denn der Poſthalter war nicht vorwitzig und ließ
keines führen . Aber jeder hatte die Ueberzeugung , daß
er es mit einem liebenswürdigen Reiſegefährten zu thun
habe , und das genügt vollkommen für eine Hochtour .
Der Weg führte längs des Waldbaches dahin in mä⸗
ßiger Steigung durch ein üppiges Gelände zwiſchen
Bauernhöfen und Baumgruppen hindurch ; der graue
Nebel hing bleiſchwer über der Landſchaft und raubte
ihr Lichtglanz und Ausſicht . Schon rieſelte ein feiner
Staubregen nieder ; aus den obern Luftſchichten herab
grollte ein dumpfes Donnergemurmel , und wie auf Kom⸗
mando ſpannten die Wanderer die Regenſchirme knarrend
über die Häupter . Immer dichter fiel der Regen , immer
gewuchtiger praſſelten die Tropfen auf die durchnäßten
Baumwolldächer nieder , ſo daß unſere Touriſten ſich
endlich genöthigt ſahen , Schutz und Obdach zu ſuchen
in einer am Ufer gelegenen Viehhütte . Nun brach das
Unwetter los in ſeiner ganzen Heftigkeit . Der Wald⸗
bach , welcher ſchon Tags zuvor durch einen Wolkenbruch
aus ſeinen Schranken gedrängt worden war und große
Verwüſtungen angerichtet hatte , ſchwoll neuerdings an
bis zum Austritte . Seine trüben Wogen ſtürzten ſchäu⸗
mend und brauſend ihre ſteile Felſenbahn herab und
riſſen unter furchtbarem Geraſſel Steinblöcke und Aſt⸗
werk wild mit ſich fort . — Lange Zeit ſchauten die ein⸗
geregneten Bergſteiger dem tobenden Elemente zu. An
eine Fortſetzung des Weges war vor der Hand nicht
zu denken . Eine volle Stunde mochten ſie bereits that⸗
los in dem Kuhſtalle zugebracht haben , als ihnen dieſer
ländliche Aufenthalt denn doch allgemach anfing lang⸗
weilig vorzukommen . Der Hausfreund hielt Umſchau
in dem duftenden Raume und entdeckte in einer Ecke
ein gar kurioſes Juſtrument , wie er ſolches noch nie⸗
mals geſehen hatte .

„ Das iſt eine Feuereſſe mit Windtrommel und Flü⸗
gelrad “ , ſagte ſein Begleiter mit Kennerblick , trat hin⸗
zu und machte allerlei kunſtgerechte Verſuche damit . Der
Hausfreund wollte eben ſagen : „ Ihr ſeid gewiß ein
Mechaniker “ ; aber er hielt damit zurück ; denn ſonſt
hätte er wohl auch geſtehen müſſen , daß er ſelber Ka⸗
lendermacher ſei , und dieſer Titel klang ihm denn doch
in der dumpfigen Biehhütte nicht voll genug . Darum
ließ er ſich lieber über den Zweck der Maſchine unter⸗
richten und erfuhr , daß ſelbige zum Löthen von Waſſer⸗
leitungsröhren gebraucht werde , welche man vermuthlich
in der Nähe lege . In der That fanden ſich noch an⸗
dere Geräthſchaften hier vor , die darauf hinwieſen , ſo
z. B. ein Topf Mennigfarbe ſammt Pinſel . Der Be⸗
gleiter hob ſofort die Stallthüre aus und befahl dem
Hausfreund , ſich als Modell an den Thürpfoſten zu
lehnen , that ſodann mit dem Pinſel einen vollſaftigen
Griff in die rothe Farbe , und in wenigen Minuten
prangte das lebensgroße Bildniß des Hausfreundes mit
Flammenzügen auf der Stallthüre , treulich getroffen ,
ſogar bis auf den ſchweißenden Flaſchenhals , der aus
der Rockflügeltaſche verlockend hervorguckte .

„ Alle Wetter ! “ rief der Hausfreund laut , ſetzte aber
ſtill in Gedanken hinzu : „ Hätte der Menſch da lange
Haare und Oelflecken an den Rockſchößen , würde ich ihn
für einen leibhaftigen Rembrandtmörder halten , ſo teufel⸗
mäßig verſteht er mit dem Pinſel zu hantieren . “ Der
Anblick des ſchlechtverkorkten Flaſchenhalſes aber ge⸗
mahnte ihn , ein längſt gefühltes Bedürfniß zu ſtillen .
Er that einen kühnen Hintergriff , zog die dickbauchige
Weinflaſche ſo gewaltſam aus dem Rockſack , daß ſelbiger
ſich umſtülpte und ellenlang hinten heraushing ; dann
aber faßte er Stellung , wieEiner , der einen Feldſtecher
probieren will , und nahm einen kräftigen Schluck, „ So ,

das hat gut gethan ! “ ſprach er mit einem behaglichen
Handſchlag auf die Magengegend und ſchoß einen mit⸗
leidigen Seitenblick auf den Maler , der mit ſolchem
Eifer ſich in ſein Kunſtwerk vertiefte , daß er darüber
jeden ächten Lebensgenuß zu vergeſſen ſchien . Weil es
aber für einen Nichtmaler kaum etwas Langweiligeres
gibt , als einem Farbenkünſtler zuzuſehen , ſo trat der
Hausfreund zum Stalle hinaus , um das Wetter zu er⸗
forſchen . „ Die Wolken haben ſich gebrochen “ , rief er
zur Thüre hinein , „es heitert ſich auf ; es iſt bereits
um die 1 Stunde ; wir ſollten doch daran denken ,
unſere Reiſe fortzuſetzen ! “

„ Und Euer Bild ? “ fragte der Maler .
„ Gerne würde ich es Euch abkaufen und auf dem

Rücken mit fortſchleppen : aber vermuthlich darf man
auch in der freien Schweiz keine Stallthüren ſtehlen . “

„ Nun , aber Ihr erlaubet doch , daß ich es hier aus⸗
ſtelle ?“ Und mit dieſen Worten hängte der Künſtler die
Thüre wieder in die Angeln und zwar mit der Bild⸗
fläche nach außen . Beide verließen ihr Obdach und
nahmen lachend Abſchied von dem Kuhſtalle , den ſie zu
einer Kunſthalle gemacht .

Der Weg , welchen ſie jetzt gingen , war holpericht
und ſteil und bot das Bild eines mäßigen Sturzbaches .
Nach einem halbſtündigen Fußkampfe mit dem naſſen
Elemente erreichten ſie die „ Kapelle zu den vierzehn
Nothhelfern . “ Auf der Kniebank unter dem Portale
ließen ſie ſich ſäßhaft nieder . Der Hausfreund leerte
das überflüſſige Waſſer aus den Stiefeln , dann aber auch
den vorräthigen Waadtländer aus ſeiner Flaſche und er⸗
barmte ſich in ſchweigender Andacht des kalten Geflügels .

Der Begleiter jedoch trat ſofort in die Kapelle und
forſchte nach alten Bildern , Schnitzereien und Inſchriften .
—Neben dem Altare ſtand ein unverſchloſſenes großes
Harmonium mit Pedal und vielen Regiſtern . Da außer
ihm keine Seele in dem Gotteshauſe war , ſetzte er ſich
an das Inſtrument und ſpielte einen figurierten Choral ,
und zwar mit ſolcher Meiſterhaftigkeit , daß der Haus⸗
freund vollbackig und kauend hineinſtürzte und über das
neue Talent ſeines Begleiters faſt einen Fluch der Ver⸗
wunderung ausgeſtoßen hätte , wäre das nicht an ge⸗
heiligter Stätte doppelt fündhaft geweſen .

Als die letzten Accorde verklungen waren , trat er
zu ihm hin und ſprach mit Rührung : „ Ihr ſeid ein
wackrer Organiſt und ſchlaget die Orgel beſſer als
mancher Kapellmeiſter in der Reſidenz . “

„ Seid Ihr auch mufikaliſch ?“ fragte der Orgelſpieler .
„ Einigermaßen ! Jetzt zwar treib ' ichs nicht mehr ;

aber als Schulknabe hab ' ich in unſerer Kirche hie und
da den Blasbalg getreten . Bitte , ſpielet weiter ! “

Nun folgte ein Phantaſieſtück der rührendſten Art ,
ſo eines aus q- moll . Dem Hausfreund wäre bei dieſer
feuchten Witterung das Waſſer faſt auch noch bis in
die Augen geſtiegen , ſo ſchmelzend floſſen die Accorde .
Er verließ daher die Kapelle und ging langſam und
bedächtig voraus . Gar zu gerne hätte er wiſſen mögen ,
was denn eigentlich ſein Begleiter ſei , ob Naturforſcher
oder Mechanikus oder Maler oder Muſikant . Aber
wie dahinter kommen , ohne zu fragen ?

Der Weg verläßt nun den baumreichen Dobel des

Waldbachs , wo die Kapelle im Laubdunkel verſteckt liegt ,
und zieht ſich eine Wieſenhalde entlang , mit herrlichen
Rückblicken auf Schwyz und den Vierwaldſtätter See .
Der Nebel war verſchwunden , und ſeine letzten Fetzen
drängten ſich , vom Weſtwinde gejagt ,
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ſenkluͤften des Mythenſtocks hindurch , der in drohender
Nähe emporragte . Die Wolken zertheilten ſich , und ſchon
brach die Sonne hervor mit ihrer vollen ſtechenden Mit⸗
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Soeben hatte ſcharfen Schrittes der Begleiter den
Hausfreund eingeholt . Er machte ein wenig Halt , wiſchte
ſich den Schweiß von der Stirne , nahm ein Fernrohr
aus dem Rocke , den er am Arm trug und ſchickte ſich
an , die Gegend in Augenſchein zu nehmen . Um aber
bequemer zu ſchauen , warf er ſeinen Rock neben ſich auf
eine Steinplatte . Da erſcholl ein dumpfes Klirren , und
im nächſten Augenblicke ſprang aus der Ritze des Fel⸗
ſens ein Quell perlenden Weines .

„ O wehe , meine Flaſche ! “ rief der Begleiter aus ,
„hab ' ich dich darum ſo lange geſpart und getragen ,
daß du einen Stein tränken ſollſt ?“

Der Hausfreund , der im allgemeinen nicht ſchaden⸗
froh iſt , konnte aber doch die Bemerkung nicht unter⸗
drücken : „ Hättet Ihr euren Wein zum Wohle der vier⸗
zehn Nothhelfer ausgetrunken und ihnen die Flaſche ge⸗
opfert wie ich, ſo hätte der böſe Feind die Gewalt ver⸗
loren und Euch dieſen Spuck nicht ſpielen können . “

Der Begleiter
ſchwieg , ſchob
ſein Fernrohr
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blickte zu einem Begleiter , rief ihm dieſer zu : „ Aha , ſo
kommt es , wenn man den Nothhelfern den Wein vor
der Naſe hinwegtrinkt und ſie mit der leeren Flaſche
regalirt . “

Nun war es an dem Hausfreund , zu ſchweigen . Er
machte mit ſeinen Kleidern einige nutzloſe Reinigungs⸗
verſuche und begann ruhig , aber etwas vorſichtiger , die
Erkletterung von neuem .

Der dichte Laubwald ging allmählich in Nadel⸗
holz über ; dieſes lichtete ſich immer mehr und je höher ,
deſto dünner und krüppelhafter ſtanden die Föhren und
geſtalteten ſich an der Baumgrenze endlich zu einem
kriechenden Geſtrüpp . Von hier an war der Jochpaß
in einer halben Stunde erſtiegen . Dort wurde Halt
gemacht . Es iſt ein reizender Punkt . Wenige Schritte

ur Linken thürmen ſich himmelhoch in erdrückender
ähe die Rieſenmauern der großen Mythe empor und

laſſen ſpurenweiſe den eingeſprengten Felſenpfad erkennen .
( S. Abbildung ) .
Geradeaus , am
Ende einer wei⸗

ineinander , ten Thalmulde

a 511 Wallt 115 5asſcherben allfahrtsort .

1185 N1 50 8885 RenhtzJn.enden Rocke, echts hin
warf ſolchen ſchweift der

Blick
über den Arm

und wanderte
ruhig weiter .

In reſpektvoller
Entfernung

ſchlich der Haus⸗
freund nach und
überlegte , ob er
einen Witz oder
eine Dummheit
gemacht habe .

Nun führte
der Pfad am letz⸗
ten Bauernhofe
vorbei . Eben nä⸗
herten ſich die
Wanderer dem
Wohngebäude ,

als mit wüthen⸗
dem Gebelle ein
großer Kettenhund herausfuhr und ſie keinen Schritt weiter
vorwärts dringen ließ . Als ſie ſich geraume Zeit mit der
wilden Beſtie herumgehauen hatten , da erſchien plötzlich am
Fenſter ein bildſchönes Mädchen , rief das Hundvieh mit
gebietender Stimme zurück , daß ſich ſelbiges mit eingezo⸗
genem Wedel verkroch , entſchuldigte ſich dann freundlich
und lud die Herren ein , bei ihr Milch zu trinken . Die
Verlockung war ſo ſtark , daß die wackeren Männer der
Einladung ohne Zweifel gefolgt wären , hätte ſich nur
nicht der Eine vor dem Andern ſcheniert . Ob nun der
Hausfreund der Eine oder der Andere geweſen ſei , das
ſagt er nicht , genug : Beide ſetzten in ſtiller Entſagung
die Wanderung weiter und gelangten nicht ohne ver⸗
ſtohlene Rückblicke, in einen ſtattlichen Laubwald . Der
Weg wurde immer rauher und ſteiler ; endlich ging er
ſogar in eine ſ chroffe Waſſerrinne über , welche an mehreren

tellen nur mit großer Schwierigkeit zu erklimmen war .
Und da paſſierte es dem ausfreund , daß er ausglitt
und auf dem ſchlüpferigen teingerölle eine Rutſchpartie
machte, wie man ſolche gewöhnlich nur im Gletſcherfirne
ausführt . Als er ohne weiteren Unfall unten in einem

Felskegel der großen Mythe .

kleinen Sumpfe angelommen war und verwundert hinauf⸗

über die Vor⸗
berge des Glär⸗
niſch und der
Clarinden .

Hier war es
nun , wo der Be⸗
gleiter ſein auf⸗
geſpartes Huhn
mit dem Haus⸗
freunde theilte
und ihn an der
Felſenquelle aus
ſeinem Lederbe⸗
cher trinken ließ .
Er wird es dem
Biedermann nie
vergeſſen ; denn
ohne dieſe Erfri⸗
ſchung der Le⸗
bensgeiſter hätte

er nie und nimmer den kühnen Aufſtieg gewagt , geſchweige
denn eine Handzeichnung von dem Felskegel gemacht . Nun
ging es den Zickzackweg hinan , der ſich in zahlloſen Win⸗
dungen zwiſchen dem Geſteine hindurchſchlängelt . Nach
einer Viertelſtunde erreichten ſie die Kanzel , eine ſchmale
vorſpringende Steinplatte , die ſenkrecht ſchwebt über dem
tief unten gelegenen Walde . Die Stelle iſt zwar mit
einer hölzernen Brüſtung verſehen . Weil aber dieſelbe
etwas wackelig war und der Hausfreund es ſich nicht
verſagen konnte , auch einmal einen Wald von oben zu
betrachten , ließ er ſich von ſeinem Begleiter feſthalten ,
beugte ſich vor und ſchaute hoch hinab auf das leicht⸗
bewegte wollige Laubdach . Der Begleiter war kühner ,
er verſchmähte den Gegendienſt ; ja er löſte ſogar einen
Felsblock , rollte ihn zum Rande , nahm ſeine Sekun⸗
denuhr zur Hand und ließ den Stein in den Ab⸗
grund ſtürzen . Dieſer verſchwand ſpurlos in dem grünen
wogenden Meere , und nur ein dumpfes Krachen wurde
endlich vernehmbar .

„ 350 Meter tief “, bemerkte der Begleiter und ſteckte
die Uhr in die Weſtentaſche . Wenige Schritte weiter
trafen ſie zwei Burſchen ſeitlich unterhalb des Weges ,
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welche , an die abſchüſſige Halde gelehnt , mit Senſenden P fuid Raſen abmähten .
„ Das ſind Wildheuer “ , ſagte der Begleiter , „die mit⸗

der Gefahr ihres Lebens dieſes armſelige Gewerbe

treiben . “
„ Aber kaum zwanzig Schritte tiefer ſtößt ja dieſe

glatte Rutſchfläche an die ſenkrechte Felſenwand “ , ent⸗
gegnete der Hausfreund mit Schaudern .

„ Die Leute tragen Schuhe , welche mit dreizackigen
Steigeiſen bewaffnet find “ bemerkte der Begleiter , „ſonſt
wäre es freilich unmöglich , hier feſten Fuß zu faſſen .
Indeſſen ſind ſchon viele Wildheuer da verunglückt . “

Langſam und ſchweigend klimmten ſie immer höher
und höher , und immer großartiger entfaltete ſich die
Ausſicht ; aber auch um ſo drohender gähnten ringsum
die Abgründe . Schon hatten ſie den rothen Stein er⸗
reicht . „ Das iſt ein für einen Gebirgsforſcher hoch⸗
intereſſanter Punkt “ , ſagte der Begleiter . „ Der Grund⸗
ſtock des Felſenkegels iſt , wie Ihr ſeht , aus weißgrauem
Schieferkalk aufgebaut , welcher die verſteinerten Ueber⸗
reſte merkwürdiger Thiere einſchließt , die wahrſcheinlich
ſchon vor der Sündfluth gelebt haben . Die Kuppe des
Berges aber beſteht aus einem rothbraunen Kalke von
anderer Beſchaffenheit . Da , wo beide Steinarten ſich
berühren , hat jede von ihrer urſprünglichen Härte ver⸗
loren , wie auch wir zwei Hitzköpfe , als wir zum erſten⸗
male aufeinander geſtoßen ſind . Darum iſt an der Grenze
beider Gebilde ein höhlenartiger Enſchnitt herausgewit⸗
tert , der wie ein Hals den Kopf des Bergrieſen von den
Schultern trennt .

Dieſe Auseinanderſetzung war dem Hausfreund viel
zu gelehrt und auch viel zu lang ; er konnte nicht be⸗
greifen , wie man Angeſichts dieſes ſturzdrohenden Ko⸗
loſſes noch Reden halten möge ; denn der Gedanke , daß
man ſich durch dieſe klaffende Spalte unterhalb des
rothen Steins hindurchwinden müſſe , erfüllte ſeine ganze
Seele . Wie um Schutz von Oben zu ſuchen , wandte
er die Augen himmelwärts .

Die Wolken zogen jach über den Gipfel dahin , und
es gewann den Anſchein , als ob die Kuppe langſam ſich
neige und ſich löſe von der morſchen Unterlage , um mit
Wucht in die Tiefe zu rollen . Der Hausfreund machte
ſchon eine ſeitliche Bewegung , um dieſer Gefahr aus⸗
zuweichen ; da faßte ihn rücklings ſein Begleiter feſt
am Arme , ſchüttelte ihn und rief ihm zu : „ Muthig
voran , ohne Zagen — ohne Schwanken ! Schämt Euch ;
iſt das der Tritt des Gemsbocks ? “

Dieſer Spott löſte den Zauber ; der Anfall von
Schwindel war vorbei , und im Nu hatten ſie dieſe
drohende Kluft hinter ſich . Tief aufathmend , kehrte
ſich der Hausfreund um , wiſchte ſich das Sickerwaſſer
vom Rock , das in der Kluft auf ihn herabgeregnet war ,
überblickte die Sachlage und bemerkte mit der Ruhe
eines Geſchäftsmannes : „ Nun ja , der Block da hängt
ſchon tauſend Jahre ſchwindelfrei in der Luft ; es iſt
nicht anzunehmen , daß er gerade heute im Duſel herunter⸗
fallen werde . “

Doch kaum hatten die Bergſteiger dieſe ungeheuer⸗
liche Stelle überwunden , ſo ſtanden ſie vor einem Wag⸗
niſſe kühnerer Art . Seitlich am Berge baut ſich ein
Felskegel auf und bildet gleichſam einen zweiten , klei⸗
neren Gipfel . Dieſer hängt mit der Kuppel zuſammen
durch einen ſchmalen , kaum meterbreiten Grat , zu deſſen
beiden Seiten die Wände etwa tauſend Meter tief ſenk⸗
recht abfallen .

„ So , das wäre alſo das Bändle “ , ſagte der Haus⸗
freund , „ von dem der Poſthalter in Schwyz behauptet ,
es ſei der Schrecken der Gemsjäger geweſen “ .

Der Begleiter blieb ſtumm , wagte ſich aber in ge⸗

drückter Haltung etwas vor , um das ſehr niedrige Ge⸗
länder zu probiren . Es wackelte . Der Hausfreund
dachte an ſein Lottchen zu Hauſe , an ſein Familien⸗
glück , dann an ſein eigen junges Leben , dann an ſeinen
Schutzpatron , den heiligen Joſef , und nun ſtieg ihm
der Muth , und mit kühnem Schritt überholte er den
zagenden Begleiter und erreichte die gegenüberliegende
Felſenwand . Wie ein Sieger ſtund er da , ſtreckte die
Hand nach dem Zurückgebliebenen aus und rief ; „Friſch
gewagt , mein Freund , es ſind ja kaum zwanzig Schritte ;

55 ich Euch holen ? “ Auf Händen und Füßen kroch
ieſer nach , und beide hätten ſich ſchier umarmt nach

überſtandener Gefahr , d. h. wenn ſie Platz dazu gehabt
hätten ; aber jeder bat ſtillſchweigend im Heßen den
Andern wegen der eigenen Schwachheit um Nachſicht
und Vergebung . .

Von hier an zieht ſich der letzte Theil des Weges
an der glatten Felswand hin und eröffnet den Blicken
ſchauervolle Niederblicke in die Tiefe .

Nach wenigen Minuten war der Gipfel erklommen ;
in demſelben Augenblick aber flog eine dichte Wollen⸗
maſſe daher und umſchleierte den Berg mit einem un⸗
durchſichtigen Nebel .

Die erſchöpften Bergſteiger begaben ſich in die Schutz⸗
hütte und erlabten ſich reichlich an Schinken und Aſti ,
und da inzwiſchen die Wolken ſich immer dichter zu⸗
ſammenballten , ſo nahmen ſie einſtweilen die Einrich⸗
tung ihres Nebelgefängniſſes in Augenſchein . Es war
ein kleines Gaſtzimmer mit zwei Tiſchen , drei Bänken
und einem Stuhl , ein Schlafzimmerchen mit zwei harten ,
aber reinlichen Betten , eine Küche , und dieſe diente zu⸗
gleich als Keller , Vorrathskammer und Kabinet . Die
Hütte ſelbſt iſt angelehnt an den mächtigen Felsgipfel ,
welcher ſie ſchützt vor den anprallenden Südweſtſtürmen .
Der freie Raum um dieſelbe iſt ſehr beſchränkt ; er be⸗
ſteht theils in einem rings um die Kuppe eingeſprengten
Pfad , theils in einer Felſenſtaffel , auf deren höchſter
Stufe das Signalkreuz aufgepflanzt iſt . Im Ganzen

13 wohl kaum mehr als 50 Perſonen oben Platz
aben .

Da der Nebel immer noch keine Ausſicht geſtattete ,
ſo verließ der Begleiter die Hütte und klopfte Steine
vor der Thüre ; der Hausfreund aber vertiefte ſich in
das Fremdenbuch und fand darin die Beſchreibung eines
Hochgewitters , geſchildert von dem berühmten Bergfor⸗
ſcher Heim . Dieſer hatte nämlich im Sommer 1860
als Student da oben 14 Tage einſam in einem elenden
Bretterhäuschen zugebracht , um die Rundſchau zu zeich⸗
nen . „ Gegen zwei Uhr Nachmittags “, ſo ungefähr heißt
es , „entſtand eine große Dunkelheit bei unheimlicher
Windſtille und dumpfer Schwüle ; der ganze Berg war
von einer ſchweren Gewitterwolke umhüllt . In un⸗
heimlicher Nähe begannen die Blitze zu zucken und
der Donner zu antworten . Wirbelwinde umkreiſten den
Gipfel und wuchſen ſtoßweiſe zu einer Heftigkeit an ,
als ob ſie das Bretterhaus hinter dem Felſen hinweg⸗
fegen wollten . Jetzt folgten Blitz und Donner , Schlag
auf Schlag ; ein grobkörniger Hagel rauſchte hernieder ;
der Sturm peitſchte die Eisſtücke praſſelnd gegen die
Fenſterläden und Wände und rüttelte an der Hütte
mit ſolcher Gewalt , daß das Gebälke krachte und zu
zerberſten drohte . Plötzlich ſchlug der Blitz mit furcht⸗
barem Gebrülle in den Gipfel . Mir ſchwanden die

Sinne ; ich war aufs Schrecklichſte gefaßt . Nun folgte
ein zweiter , dann ein dritter Schlag von gleicher Hef⸗
tigkeit . Jetzt glaubte ich, die Kuppe des Berges ſei
geborſten und ſtürze ſammt Allem in die Tiefe . Doch
es blieb wie es war . So tobte das Gewitter zwei
Stunden mit voller Hartnäckigkeit . Da plötzlich öff⸗
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nete ſich die Thüre der Hütte, und herein trat der
Senn , welcher mir von Zeit zu Zeit Lebensmittel ge⸗
bracht hatte . Wir umarmten einander in Thränen der
Freude , denn auch er hatte , als er mir zu Liebe den
Berg beſtieg , mit Todesgefahr gerungen . “

Dem Hausfreund wäre es faſt bei ſolch ' grauen⸗
hafter Schilderung ungemüthlich geworden auf ſeiner
himmelhohen Felſengabel , hätte ſich der Nebel nicht
plötzlich aufgeklärt und die Sonne in das Wirthszim⸗
mer hineingeſchienen . Aber wohin geſchienen ? Auf den
Stubenboden ? Nein . An die Wände ? Nein . Doch nicht
an die Zimmerdecke ? Jawohl ! Und woher denn ? Von
unten ! Das iſt ja gegen das Naturgeſetz , daß die Sonne
von unten heraufſcheint , und doch war es ſo . Der Haus⸗
freund eilte ins Freie ; er rief ſeinen Begleiter und beide
ſtaunten über das Lichtſchauſpiel . Gegen Weſten hatte
ſich tiefhinunter der Nebel geſpalten , ſo daß man wie
durch ein ungeheures Fernrohr hinabſehen konnte in
einen lichtglänzenden Abgrund .

„ Was iſt das ? “ rief der Hausfreund in höchſter
Verwunderung .

„ Das iſt der Lowerzer See “ , entgegnete der Beglei⸗
ter . „ Die Abendſonne , welche ſelbſt uns verhüllt iſt ,
ſteht über den Goldauer Bergen ; ihre Strahlen fallen
auf den See , und deſſen
ſpiegelglatte Fläche wirft
ſie durch die Nebelſpalte
herauf zu uns . “ In der
That konnte man die
blendende Lichtgarbe auf
ihrem ganzen Wege ver⸗
folgen , ſogar weit nach
rückwärts aufſteigend , wo
ſie ſich endlich auflöſte in
einen farbigen Strahlen⸗
ring von vielen Metern
Durchmeſſer , der wie ein
verklärender Heiligen⸗

ſchein über dem Berge
ſchwebte . Dieſe glänzende
Lichterſcheinung dauerte
indeſſen nur wenige Se⸗
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„ Dasiſt kein Damenwein, “ meinte der Hausfreund .
„ Aber wir können ſolchen daraus machen “ ergänzte

der Begleiter .
Auf dem Tiſche ſtanden vier leere Flaſchen , nebſt

einem vollen Waſſerkruge , und in der Küche fand ſich
Zucker und Kirſchwaſſer . Das war gerade genug , um
aus einer einzigen Flaſche Herrenwein vier Flaſchen
Damenwein zu fabrzieren . Das neue Getränk wurde
gut verkorkt und in der Küche in die Sandgrube gelegt .

Es dauerte nicht lange , da ſprang die Hüttenthüre
auf, und 3 Knaben in den beſten Flegeljahren ſtürzten
in die Stube herein , ſchnaubend vor Anſtrengung und
triefend von Schweiß . „ Wo iſt die Dame , die bei Euch
war ? “ fragte begierig der Hausfreund .

„ Eine Dame ? “ riefen alle Drei zugleich , und in dem⸗
ſelben Augenblicke öffnete ſich bedächtig die Hüttenthüre ,
und , wie aus dem Nebel geboren , erſchien — zwar kein
Weib — aber im Ordensgewande ein leibhaftiger Be⸗
nediktiner . Er grüßte freundlich, und da er den Haus⸗
freund für den Gaſtwirth hielt , bat er ihn um die Wein⸗
karte . Was blieb da übrig ? Die vier Flaſchen wurden

aufgewichſt , der Sand von den Hälſen geblaſen , und

mühſam die eingeroſteten Pfropfen gezogen — es war
ein milder Schillerwein von angenehm ſüßlichem Ge⸗

ä ſchmacke .
„ Ein vortrefflicher Tro⸗

pfen , das “ bemerkte der

[geiſtliche Herr , indem er
mit der Zunge prüfend '
ſchnalzte , und die Blicke

dankend zum Himmel er⸗
hob , „ wo iſt denn der

gediehen ? “
Der Hausfreund ent⸗

gegnete etwas verlegen :
Wenn es Schaffhauſer

iſt , muß er jedenfalls dem
Rheinfalle gegenüber ge⸗
wachſen ſein . “

Der Benediktiner
—

ſchenkte nun auch ſeinen
WZöglingen ein , miſchte

kunden ; dann entſtund „Ein vortreffliche Tropfen das, “ bemerkte der Benediktiner , indem er mit aber vorſichtig über die
ein zweiter Nebelriß , und
die Wolkenhülle ſchälte ſich wie Baumwolle los von den
Zacken der Kalkwände . Plötzlich entſchleierte ſich ein
Tiefblick ſenkrecht hinunter auf das hart am Fuße des
Berges gelegene Städtchen Schwyz , das im letzten Son⸗
nenglanz erglühte , eine Vogelſchau von geradezu über⸗
wältigender Wirkung . Doch auch dieſes Bild war nur
von kurzer Dauer . Schon wälzten ſich dichte Wolken⸗
maſſen von Weſten heran und umfingen die Mythe ; nur
gegen Oſten blieb es einige Minuten nebelfrei . Und da
ſah man denn vier Perſonen den Felſenſteig heraufklet⸗
tern : drei junge Herren und eine ſchlanke weibliche Ge⸗
ſtalt mit Gürtel und breitkrämpigem Hute .

Der Wirth , außerdem die einzige und dritte Seele
auf dieſer einſamen Höhe , hatte ſie zuerſt bemerkt , und er
ſprach zu ſeinen zwei Gäſten : „Liebe Freunde , Ihr habt
mir meinen Schinken aufgegeſſen und meinen Wein aus⸗
getrunken bis auf eine einzige Flaſche , und dieſe ſteht
auf dem Tiſche , entweder für Euch oder für die Ankömm⸗
linge . Ich will raſch drunten in der erſten Sennhütte
neuen Proviant faſſen . Haltet gut Haus ! Behüt ' Gott ! “ ] H
Mit diefen Worten war er im Nebel verſchwunden ,
der ſich bereits wieder dicht um den Berg gelagert hatte .

„ Der Hausfreund und ſein Begleiter kraten in die
Hütte und rathſchlagten , was mit der Flaſche zu thun
ſei ; es war ein dickrother ſtarker Tyroler .

der Zunge prüfend ſchnalzte.
Hälfte Waſſer hinzu , da⸗

mit der Spiritus den ohnehin tollen Jungen nicht
in die Kapitäler ſteige , und im Nu waren die vier
Flaſchen ausgeblaſen ; denn das edle Naß verſank in
den trockenen Kehlen wie ein ſpärlicher Sonnenregen
in dem glühenden Staub der Landſtraße .

Inzwiſchen war es 6 Uhr geworden . Die Nebelhülle
legte ſich immer erdrückender auf den Berg , ſo daß jede

für den Abend Ausſicht zu bekommen .
Die Knaben wurden ungeduldig in dem engen Ne⸗

belkäfig ; ihr geiſtlicher Führer hätte gar zu gerne mit
ſeinem breitkrämpigen Hut den Nebel geſpalten ; aber
der trotzige Geiſt des Berges war mächtiger als er .
Darum hielt er Kriegsrath mit den Seinen , und ſie
beſchloſſen kurzer Hand , das hoffnungsloſe Nebelhorn
zu verlaſſen und noch eiliger wieder herabzuſteigen , wie
ſie heraufgeklettert waren .

Der Benediktiner zog einen dünnen und lummerigen
Beutel heraus und wollte zahlen . Der Hausfreund aber

ſprach abwehrend : „Laſſet das gut ſein , hochwürdiger
derr , Ihr waret uns willkommene Gäſte ! “

„ Nun denn “ , dankte der Scheidende , während die
Knaben ſchon fortgeſtürmt waren , vergelt es der Himmel ;
ich werde für Euch unterwegs vier Vaterunſer beten ! “
und er war im Nebel verſchwunden .

Wie ein einſames Adlerpaar horſtete nun der Haus⸗
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freund und ſein Begleiter auf dieſem himmelhohen Fel⸗
ſenneſte . Bald hatten ſie ſich in ein erhabenes Geſpräch
vertieft über die Welt dort drunten in den Thälern ,
und es war unvermerkt Nacht geworden . Sie ſuchten
nach einem Licht , konnten aber keines finden ; denn der
Wirth hatte die einzige Laterne mit ſich fortgenommen .
Vorſichtig traten ſie ins Freie , und ſiehe da : über ihnen
funkelte der Himmel mit zahlloſen Sternen , und unter
ihnen funkelte die Erde mit zahlloſen Lichtern , und es
war , als ob ſie ſchwebten mitten im unendlichen Raume ,
und als ob ſich rund um ſie herum wölbe das geſtirnte
Firmament . Schweigend und tief ergriffen ſtunden ſie
da die zwei dunklen Geſtalten und ſchauten hinaus in
die unendliche Nacht . Da hörten ſie Fußtritte , und
ſchon blitzte um die Ecke des Gipfelfelſen ein beweglicher
Lichtglanz . Es war der Wirth , beladen mit Speiſe und
Trank , der ſeine treuen Gäſte freundlich begrüßte .

Der Abend verging in Scherz und Munterkeit , u. die
Nachtruhe war angenehm u. erquickend , obwohl etwas kurz ;
ſchon um 3 Uhr mahnte
der klopfende Wirth , den
Aufgang der Sonne nicht
zu verſchlafen .

Um 4 Uhr pflanzte ſich
der Hausfreund , gehüllt

Rin die rothe Wollendecke
ſeines Nachtlagers , auf
der höchſten Felſenſtufe
des Berges auf . Sein Be⸗

ögleiter lehnte ſich an die 8
Wand der Schutzhütte ,
um ſich vor dem ſcharfen E
Morgenwind zu ſchützen .
Da lag die Welt ringsum
ausgedehnt in ihrer ma⸗
jeſtätiſchen Größe , und
ein heiliges Schweigen
herrſchte in dem unend⸗
lichen Raume . Schon

färbte ſich im Oſten der
Himmel lichtgelb und die
Eisfelder des Glärniſch
umſäumten ſich mit einem
roſenrothen Schimmer .
Im nächſten Momente
ſchoſſen zahlloſe Licht⸗

büſchel wie elektriſche
Lichtgarben nach den Spi⸗
tzen und Zacken der Hoch⸗
gebirge , u. wie mit einem Zauberſchlage ſtrahlten tauſend
und abertauſend ſchneebedeckte Häupter wie Rieſenjuwelen
aus dem Alpenkranze hervor . Unten aber in den Thälern
da lagerten ſich tiefblaue Schattenmaſſen von mächtiger
Wirkung , u. aus ihnen erhoben ſich blendend weiße Nebel⸗
gebilde und krochen wie unheimliche Rieſengeſpenſter an
den Bergen hinauf . O, wer die Herrlichkeit der Schöpfung
bewundern will , der erklimme , fern vom rauſchenden
Strome des Lebens , den Gipfel eines einſamen Berges
und lauſche dem Schöpferwort : „ Es werde Licht ! “

Der Hausfreund weiß nicht , wie lange er ſich ſo im
Weltalle verloren hatte . Als der Wirth zur Thüre heraus⸗
rief : „ Meine Herren , der Kaffee iſt ſervirt ! “ da war plötz⸗
lich der Zauber verſchwunden . Und als der wetterkundige
Mann noch hinzuſetzte : „ Ihr müßt eilen , wenn Ihr tro⸗
cken hinunter kommen wollt “ ; da klopfte denn ſchon wieder
die graue Sorge an das kaum begeiſterte Herz . In der
That : ein Nebelſtreif , welcher ſich vom Rigi gelöſt hatte ,
ſchwamm wie ein Rieſenſalamander mit aufgeſperrtem
Rachen auf die große Mythe zu und drohte ſie zu ver⸗

„Ha, Ihr ſeid doch nicht der Doktor Kreidemeier ?“

ſchlingen . Es dauerte kaum eine halbe Stunde , ſo war
die ſchöne Welt abermals im dichten Nebelmeer begraben .

Der Abſtieg ging ſchwindelfrei von ſtatten ; denn ſo
iſt der Menſch ; wenn die Gefahr ſich vor ſeinen Augen
verhüllt , fühlt er ſich ſicher . Kaum aber waren die
Wanderer am Fuße des Felſenkegels angekommen , be⸗
gann es zu regnen , zuerſt tropfenweiſe und fein , dann
aber wolkenbruchartig und ſo dick, daß beide die zweck⸗
loſen Regenſchirme zuklappten und unter den Arm
nahmen . So ging es denn im Duſchbade gemüthlich
weiter auf dem Pfade , der ſich allmählich in einen Gieß⸗
bach verwandelt hatte ; keiner ſprach ein Wort . Nur
als ſie ſich dem Bauernhofe der ſchönen Schwyzerin
näherten , da meinte der Hausfreund , man müſſe etwas
vorfichtig ſein von wegen dem böſen Hunde . Der Be⸗
gleiter aber bemerkte trocken : „ Geht nur unbeſorgt weiter ;
bei dieſem Wetter kriecht kein Hund aus dem Loch ! “ Und

5 war es auch . Die Beſtie lag in ihrem Stalle u. knurrte
05 — Herrin blieb unſichtbar .

Drum ſchritten ſie ſtolz u.
rückſichtslos vorüber . Der

— Begleiter zog ſeine Uhr
— und wollte ſehen , wie ſpät

2 es ſei ; ſie war ihm in
der Weſtentaſche förmlich
erſoffen und ſtehen ge⸗
blieben . Der Hausfreund
wollte ſich an der Scho⸗
kolade erlaben , die er in
der Rocktaſche bei ſich
trug , fuhr aber mit der
Hand in einen braunen
Sumpf ; nur die Staniol⸗
ghülle hatte ſich als wetter⸗

feſt erwieſen .
So gegen Mittag ka⸗

men die naſſen Wanderer
in Schwyz an . In der
Poſt trockneten ſie ihre
Kleider bei etlichen Fla⸗
ſchen Waadtländer .

Und wie es da geht ,
wenn Zwei miteinander

eein gleiches Schickſal
durchgemacht haben , und

ſei es auch nur ein
Platſchregen , ſo rücken

ſich die Herzen näher . Als
ſie nun ſo daſaßen und

plauderten , da meinte der Begleiter , er habe gute Luſt ,
dieſe naſſe Geſchichte in den Kalender zu ſchreiben .

Der Hausfreund erblaßte und warf einen ſcheuen
Blick auf das Fußwerk ſeines Gefährten . Als er ſich
aber zum Ueberfluſſe überzeugt hatte , daß da Alles in
Ordnung ſei , that er kleinlaut die Frage :

„ In welchen Kalender ? “
In den Hausfreund , für den ich im letzten Jahre die

luſtige Geſchichte von den zwei Amtsbrüdern geliefert . “
„ Ha , Ihr ſeid doch nicht der Doktor Kreidemaier ? “
„ Wer anders , als der ! Aber Ihr , Ihr ſeid doch

nicht der Hausfreund ? — „ Wer anders , als der ! “
Und beide Biedermänner ſchüttelten ſich die Hände ,

ließen ſich noch eine Flaſche Waadtländer kommen und
tranken fidel weiter .

Und ſie würden noch manchen Berg miteinander be⸗
ſtiegen haben , hätte die Hausfreundin , die gute Frau
Lottchen daheim , kein Heimweh bekommen und ihren
armen Gatten nicht ſchon am folgenden Tage raſch
hinter einander ſehnſüchtig nach Hauſe telegraphirt .
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Wohlfeile Leberknöpfle .
Der Lindenwirth und der Krämerjoſeph ſind

gleich dick, und haben ganz dieſelben politiſchen
Anſichten über ein gut Glas Wein , über den

Schwartenmagen als der größten Wurſt und wo

auf fünf , ſechs Stunden Wegs ein Extraſchluck
zu bekommen iſt , oder ein Extrabiſſen gekocht oder

gebraten wird , da haben die Beiden manchmal
Geſchäfte . Wären die Lindenwirthin oder Krämer⸗

joſephin beſſere Köchinnen , ſo wären der aus⸗

wärtigen Geſchäfte wahrſcheinlich viel weniger .
Die beiden Frauen ſind
aber felſenfeſt von der

Nothwendigkeit der Ge⸗

ſchäftsreiſen ihrer Män⸗

ner überzeugt .
Der Ochſenwirth , Ge⸗

vattersmann der Beiden ,
iſt ein Röhrle , und weiß
Alles , und denkt ſich auch
ſchon , wie er zu ihnen in

den Eiſenbahnwagen ein⸗

ſteigt , was für Geſchäfte
ſie heut wieder in Karls⸗

ruhe haben . Darum be⸗

ginnt er unterwegs :

„ Ihr Gevattern , ichez
denke , wir eſſen heut mit⸗

einand zu Mittag . Wenn

Ihr geſcheidt ſeid , ſo geht
Ihr mit mir in den gol⸗
denen —, da gibt ' s Leber⸗

knöpfle , beſſer eſſen ſie die

Engel im Himmel nicht ,
und nur dreißig Pfennig
die Portion , was ein Mann

zu ereſſen vermag ! “
D f 5
Der Lindenwirth und Vier Portionen Leberknöpfle macht ſechs Mark und der Wein drei,

macht neun Mark.der Krämerjoſeph blinzeln
einander zu , und geben dem Ochſenwirth das

Verſprechen zu kommen .

Schlag Zwölfe ſind die Zwei in dem gol⸗
denen — und der Ochſenwirth iſt ſchon da , der
Tiſch ſchon gedeckt für Drei und auch ein braves
Schöpple dabei . Im Handumkehren bringt der
Herr Gaſtgeber ſelber eine rechtſchaffene Platte
voll Leberknöpfle , ſechs Dreſcher hätten ſich ge⸗
fürchtet davor . Der Lindenwirth und der Krämer⸗

joſeph machten Geſichter wie Seraphim . Wer aber

an den Leberknöpfle nur ſo herumſtichelte , als

wären ' s holzige Kohlraben , das war mein Ochſen —
wirth .

„Eſſet Ihr nur “ , ſagte er , „ich hab' mir
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leider meinen Appetit verdorben in der Elfemeß
mit einem Stückle Schweizerkäs . “

Item , die beiden Andern leiſten , was kaum

menſchenmöglich , und von der Platte voll Leber⸗

knöpfle blieb kaum ein Müſterlein übrig .
Der Wirth zum goldenen — ſtand da⸗

hinter und wechſelte Blicke mit dem Ochſen⸗
wirth .

Als es zur Zeche kam , traf ' s richtig außer
dem Wein auf den Mann dreißig Pfennig . Der

Lindenwirth und der Krämerjoſeph jubelten in⸗

nerlich , und der Ochſenwirth lachte auf den

Stockzähnen .
Draußen verabſchiedete

=ſich der Letztere von ſeinen
—Gevattern , er habe noch

beſondere Geſchäfte , der

Lindenwirth aber ſagte :
„ Du , Joſeph , das iſt ' s
Paradies , da kommen wir

noch mehr her ! “
Es dauerte auch keine

Pacht Tage , ſo ſaßen die

Zwei richtig wieder um

Mittag im goldenen —

? und hatten wieder das

gleiche Traktement vor ſich ,
aber diesmal becherten ſie

gehörig dazu.
Als es zum Zahlen kam ,

räuſperte ſich der Wirth
zum goldenen — und rech⸗

nete : „ Vier Portionen
Leberknöpfle macht ſechs
Mark und der Wein drei ,
macht neun Mark ! “

Die Beiden machten jetzt
keine Geſichter mehr wie

Seraphim , ſondern wie ge⸗

ſtochene Böcke .

„ Ja , aber ' s letzte Mal “ , brachte endlich der

Krämerjoſeph hervor , „hat ' s doch nur ſechzig
Pfennig gekoſtet für zwei Mann ! “

„ Meine Herren “ , ſagte der Wirth zum gol⸗
denen — „ das war ja nur das Trinkgeld für
die Köchin , die Knöpfle hatte der Herr Ochſen⸗
wirth ſchon vorher bezahlt ! Und zudem waren ' s

' s letztemal nur gemeine Kalbsleberknöpfle , heut
aber ſind ' s Extra - Rehleberknöpf von der letzten
großen Hofjagd ! “

Sie mußten blechen , gingen aber von da an

geſchäftshalber nicht mehr extra in den goldenen —.



Uepne
n

— J

„ = Æ
27

Ein Anderer hätte ſich darob erzürnt und

durch ein paar kräftige Poſaunentöne die Sünder
aus ihrem Schlaf erweckt , und ihnen gehörig
die Leviten geleſen . Nicht ſo unſer Pfarrherr .
Er ging am nächſten Sonntag , der heißt Re⸗

miniscere , auf ſeine Kanzel und hielt dieſelbe
Predigt , wie am Sonntag zuvor . Nun hörte
auch der eifrigſte Kirchenſchläfer von jeder Predigt
den Aufang und den Schluß ; denn durch längere
Praxis im Kirchenſchlaf bekommt man allmählich
das richtige Maß . Und da war es denn manch
einem Mann , als hätte er das ſchon einmal ge⸗
hört , und beim Heimgehen aus der Kirche wurde
darüber geſprochen , und die am Sonntag Invo⸗
cavit nicht geſchlafen hatten , konnten es bezeugen ,
daß ſie am Sonntag Reminiscere die nämliche
Predigt zum zweitenmale gehört hatten . Und
da wurde denn viel hin und her geredet , und
man nahm ſich vor , am nächſten Sonntag ein⸗
mal aufzupaſſen , ob wieder die nämliche Predigt
käme.

Item am Sonntag Oauli kam richtig die näm⸗

liche Predigt , Wort für Wort . Der Pfarrherr
ſah von der Kanzel aus kaum noch die Hälfte
Schläfer und es machte ihm wirklich Vergnügen ,
wie ab und zu einer ſeinen Nachbar anſtieß und

ihm zunickte , als wollte er ſagen ; richtig , wieder

dieſelbe Predigt . Noch am ſelben Sonntag lief ' s
das ganze Dorf herum .

Ein Mittel gegen den Kirchenſchlaf .

er Pfarrer von Duſeldingen war ein alter ,
müder Herr , und darum waren ſeine
Predigten zwar erbaulich , aber etwas lang⸗
weilig . Und ſo geſchah es , daß die Duſel⸗
dinger häufig am Sonntag während der

Predigt in der Kirche den Schlaf nach —
holten , den ſie in der Samstagnacht beim

Schöpplein oder beim Karteln verſäumt
hatten . Der alte Pſarrherr bemerkte es

kaum , und ſo wurde ein recht geſunder Kir⸗

chenſchlaf in Duſeldingen ortsüblich , zumal
bei den Mannen .

Nachdem der alte Pfarrherr das Zeitliche
geſegnet , kam ein neuer , ein Mann in den

beſten Jahren und des Wortes mächtig wie
Einer . Aber gleich bei ſeiner erſten Predigt
mußte er wahrnehmen , daß zwar die

Frauen und Mädchen leidlich aufmerkten ,
daß aber die Mannen und jungen Bur⸗

ſchen , wie es eben Ortsgebrauch war , faſt
durch die ganze Predigt die Köpfe hingen ,
nicht zwar aus Andacht oder bußfertiger
Zerknirſchung , ſondern des Schlafens hal —
ber . Das war am Sonntag Invokavit .

Kommt der Sonntag Lätgre . Diesmal mußte
es klar werden , ob man mit dem neuen Pfarr⸗
herrn nicht angeführt ſei . Er hatte ſich in den paar
Wochen ſchon ein rechtes Anſehen verſchafft ; aber
was war das für ein Pfarrer , der am Ende
nur eine einzige Predigt hatte ? Da mußte man

aufpaſſen . Und ſie haben alle aufgepaßt , alle ,
auch der eifrigſte Schläſer . Seit Jahren war in
der Kirche von Duſeldingen keine Predigt mehr ſo
aufmerkſam von allen Leuten angehört worden .
Und richtig , es war wieder die nämliche .

„Schlag der Dunder drein ! “ ſagte der Bürger⸗
meiſter , „ das taugt nicht , ſollen wir da einen Pfar⸗
rer haben , der kann nur eine einzige Predigt ! da

muß ein Schritt gethan werden . “ Und der Schritt
wurde gethan , nämlich in den Löwen , der Bürger⸗
meiſter voran , und der Gemeinderath und die

Kirchenpfleger folgten . Bei einem Schöpplein
Rothen ſpricht man beſſer über ſo wichtige Sachen .
Und es wurde hin und her erwogen , was da

zu thun ſei , und zuletzt wurden die Mannen

einig , es müſſe eine Deputation zum Pfarrer
gehen und mit ihm reden , und der Bürgermeiſter
müſſe den Sprecher machen . Das war ihm nun

gar nicht recht ; aber er hatte beantragt , daß
ein Schritt gethan werden ſollte , und da mußte
er ſich fügen , wohl oder übel .

Der Pfarrherr empfing die Deputation ſehr
freundlich und fragte nach ihrem Begehren . „ Herr
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Pfarrer “, ſprach der Bürgermeiſter , „halten Sie

es nicht ungütig ; aber wir kommen von wegen
der Predigt . “ „ Wegen welcher Predigt ? “ fragte
der Pfarrer . „ Wegen der heutigen “, gab der

Bürgermeiſter zur Antwort . „ Wie ſo , war ſie
etwa nicht recht ? “ „ S ' Gegentheil , Herr Pfarrer ,
ganz recht , gar ſehr erbaulich , aber — “ „ Nun ,
aber ? “ Der Bürgermeiſter kratzte ſich verlegen
hinter den Ohren und die übrige Deputation
wagte nicht zu ſchnaufen ; endlich faßte ſich der

Sprecher ein Herz : „ Aber es iſt die nämliche ge⸗
weſen , wie am vorigen Sonntag “ . „ Ganz recht ,
und was weiter ? “ fragte der Pfarrer mit einem

Lächeln , das den Bür⸗

germeiſter ganz aus

dem Concept brachte ,ſo
daß er nur noch brum⸗

meln konnte : „ und vor

2 Wochen und 3 Wo⸗

chen iſt es die nämliche
geweſen , und da haben
wir —“ „ Schenirt euch
nicht “, nahm der Pfar⸗
rer das Wort, „ da habt
ihr gemeint , euer Pfar⸗
rer ſei ſo dumm oder

ſo faul , daß er nicht
auf jeden Sonntag eine

neue Predigt fertig
brächte . War es ſo ? “

Da meinte die De⸗

putation , ſie müßte in

den Boden ſinken . War

denn der Pfarrer drü - ⸗

ben im Löwen geweſen
und hatte ihre Bera⸗ ffe
thung mit angehört ?

„ Nun ich will euch
ſagen “, fuhr der Pfar⸗
rer fort , „ wie das zu⸗

geht ; ihr ſelber habt mir zugeſtanden , daß die

Predigt recht und erbaulich iſt , ich meine das

auch , und darum hab ich gewollt , daß ihr ſie
alle hört und beherzigt , und weil vor drei Wochen
die halbe Gemeinde während der Predigt geſchlafen
hat , ſo hats mir als eine Pflicht gedünkt , daß ich
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ſie folgenden Sonntag nochmals halten müßte .
Und da hat eben wieder ein großer Theil der

Gemeinde geſchlafen , dagegen am Sonntag Oculi

haben ſchon hübſch viele zugehört , und heute zu
meiner großen Freude waren es alle . Auf Judica
kann ich alſo mit gutem Gewiſſen eine neue

Predigt bringen “.
Da guckten die Männer von der Deputation

einander an und es wurde wiederum ganz ſtill .

Der Pfarrherr ſah von der Kanzel aus kaum noch die Hälfte Schläfer .
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Nach einer Weile machte der Bürgermeiſter einen

Scharrfuß : „ Guten Morgen , Herr Pfarrer , nix
für ungut , eine Frage iſt ja immer erlaubt . “

„ Ja freilich , mein lieber Bürgermeiſter , ja freilich ,
b' hüt euch Gott . “ Und die Deputation ging fort .
Am Pfarrhofthor ſagte der Gemeinderathsobmann :

„ Bürgermeiſter , der Pfarrer kann mehr als Brod

eſſen . “ Und der Pfarrer von Duſeldingen hat
wirklich jeden Sonntag eine neue Predigt gebracht
und eine ſchöner als die andere ; aber der Kirchen⸗
ſchlaf hat in Duſeldingen auch ein Ende gehabt .

Die ſchönſte Melodie .
Welches wohl die

ſchönſte Melodie iſt ?
Nun , der Amerikaner

erklärt hiefür ſein
Yankeedudle , der

Franzoſe die Marſeil⸗
laiſe , der Deutſche
ſeine Nationalhymne
„ Freund ich binzufrie⸗
den , geh' es wie es.
will . “ Daß mit die⸗

ſer Löſung nicht alle

Deutſchen einverſtan⸗
den ſind , erzählt nach⸗
ſolgende ſelbſterlebte
Begebenheit .

Im Jahre 1863

wurde , wie auch ander⸗

wärts , zwiſchen Main

und Neckar die fünf⸗
zigjährige Wiederkehr
des Jahrestages der

Völkerſchlacht von

Leipzig gefeiert . Am

Abend des 18 . Okt. ,
an welchem ſich einſt
der Sieg der Deutſchen

entſchied , ſollte ein großes Freudenfeuer ange⸗

zündet werden . Zum geeigneten Ort war der

„Bloſche Berg “ auserſehen , wie ihn die Be⸗

wohner der Dörfer am Fuß deſſelben nennen ;
bei den Schriftkundigen aber heißt er der „ Bloße

Berg “ .
Mit einbrechender Dunkelheit ordnete ſich

der Feſtzug in einem der am Fuße des berühmten
Berges liegenden Dörfer . Selbſtverſtandlich durfte
die Muſik nicht fehlen . Sie nahm Stellung an

der Spitze des Zuges . Ein Rath des Dorfes
ſpielte die vom Staub gereinigte Geige : ein

zitternder , einäugiger Bartkünſtler hatte ſich die

Zugtrompete erwählt ; die Baßgeige war in den

kunſtgeübten Händen eines 73; jährigen Greiſes .



Die ganze Muſikgeſellſchaft war der Leitung des einem Waldbrande die Todeskrankheit geholt , zu
klarinettblaſenden , ſchreib - und ſangeskundigen verlieren , als er kaum Papa ſagen konnte . Die
Thomas unterſtellt . ſchwerbedrängte Wittwe hatte vier Kinder zu er⸗

Der Veranſtalter und Leiter der Feſtlichkeit [ nähren , von denen das älteſte elf Jahre zählte .
fragte die nach allen Regeln des Generalbaſſes
zuſammengeſetzte Muſikbande : „ Was könnt ihr
ſpielen ? “ „ Herr , wir können Alles “ , antwortete
der unerſchrockene , klarinettblaſende Kapellmeiſter .

„ Nun , ſo ſpielt jetzt einen ſchönen Marſch
bis an den Berg . Dann ſchweigt ihr . Nach
der Feſtrede und dem dreifachen Hoch auf das

deutſche Vaterland ſpielt ihr die ſchönſte Melodie . “

Herk
Als die Fackeln brannten , folgte der Feſtzug

der Leitung der taktfeſten
Muſik . Keuchend trug
der Baßgeiger ſein ge⸗
duldiges Inſtrument den

ſteilen Berg hinan .
Die Feſtrede iſt zu

Ende . Die Böller krachen ,
Flintenſchüſſe knattern ,

aus hunderten von Keh⸗
len erſchallen nicht enden⸗

wollende „ Hoch dem deut⸗

ſchen Vaterlande ! “ Die

Muſik fällt ein und ſpielt
zu Ehren der Erinne⸗

rungsfeier der Völker⸗

ſchlacht von Leipzig ihr
ſchönſtes Stück :

„ Judemädle putz dich,
putz dich ſchön ! “ Semiten
und Antiſemiten waren

mit der Löſung der

Frage : „ Welches iſt die

ſchönſte Melodie ? “ ganz

5 Mu⸗
ik hot emol ſchö

gſchpielt “ war das ein⸗ „Scheniert Euch

ſtimmige Urtheil dieſer muſikverſtändigen Patrio⸗
ten . Und damit iſt die Frage endgiltig gelöſt :

„ Welches die ſchönſte Melodie ſei . “
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James A. Garſield ,
ein Regent aus dem Vollie .

Am 19 . November 1831 wurde einem armen

Anſiedler , Abraham Garfield in Orange , Cuya⸗
hoga Connty im Staate Ohio ein Knäblein ge —
boren , welches James Abraham getauft wurde .
Eine ärmliche Blockhütte mit Oelpapierfenſtern ,
in einer damals äußerſt ſchwach bewohnten Wild⸗

niß , war das Geburtshaus des kleinen James ,

8
S U

NW 8
8

Da war es freilich nicht zu verwundern , daß in

meiſter und Frau Sorge ein ſtändiger Gaſt war .
Allein die muthige Wittwe behielt den Kopf ſtramm
in der Höhe und ſchlug ſich mit ihrem Häuflein
Kinder durchs Leben , wobei ſie durch den älteſten
Buben fleißig unterſtützt wurde .

Als der kleine James etwa ſechs Jahre alt
war , ſchickte ihn die ſorgſame Mutter in die
Schule , und da das Schulhaus in der zerſtreuten

Anſiedlung in ziemlicher
Entfernung lag , nahm die
ältere Schweſter den klei⸗

nen Burſchen auf den
Rücken und ſchleppte ihn
hin und zurück . Mit acht
Jahren machte ſich James
in Feld und Stall ſchon
nützlich und als er zwölf

Jahre alt geworden und

ſein Bruder Thomas , um
etwas Geld zu verdienen ,
ſich , nach Michigan zum

Feldbereiniger verdingt
hatte , betrieb der Knabe
die Landwirthſchaft ſeiner
Mutter und arbeitete noch
für die Nachbarn , damit

dieſe ihm ihr Ochſenge —
ſpann liehen .

„ Ich kanns “ , ſagte
er zu ſeiner Mutter , „ wo

8 der Wille iſt , findet
ſich der Weg ! “ Das

wurde der Wahrſpruch
m der Pfarrer das Wort . “ für ſein ganzes Leben .

Der Bruder hatte ſich 75 Dollars erworben
und mit dieſen wurde ein beſſeres Haus ge —
baut . Der kleine James machte den Speis⸗

buben und half dem Zimmermann , wobei er ſo
viel praktiſches Geſchick zeigte , daß ihn dieſer in
aller Form als Gehilfen annahm . Er verdiente
dabei ſeinen erſten Dollar — arbeitete aber baar⸗

fuß , um die Schuhe zu ſparen . Im Winter ging
er in die Schule und im Sommer half er dem Zim⸗
mermann und arbeitete auf dem Feld . So war

unſer James fünfzehn Jahre alt geworden und

dachte nun an geregelten Erwerb . Er vermiethete
ſich an einen Pottaſchenſieder , der dem thätigen
Jungen ſehr gewogen ward , verließ aber dieſe
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der das Unglück hatte , ſeinen Vater , der ſich bei Stelle , weil ihn die hochnäſige Tochter a hired

dem ärmlichen Blockhauſe Schmalhans Küchen⸗
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servant ( einen gedungenen Dienſtboten ) genannt war das auch ein ziemlich erbärmliches Leben ,
—das ließ er ſich nicht bieten . Der Haupt⸗
wunſch des jungen Garfield war , auf die See

zu gehen und die Welt zu ſehen . Nur die Bitte
der Mutter hiell ihn davon ab . So verdiente

er ſein Brod als Holzhauer , Mäher und Feld⸗
arbeiter , benützte aber jede freie Stunde zum
Leſen und in den Wintermonaten beſuchte er

fleißig die Schule . Seine Sehnſucht nach dem

Meere ließ ihm aber keine Ruhe , und ſo trat er
in den Dienſt ſeines Vetters Letcher , welcher als

Kapitän ein Kanalbot , den „ Abendſtern “ , führte .
Freilich wurde James ein kurioſes Stück See⸗

mann —er wurde als Maurlthiertreiber beim

Schiffziehen verwendet ; da er ſich aber wacker

hielt und ein brauchbarer Burſche war , avancirte

er zum Bugſprietmann , welche Stelle ihm wohl
gefallen , wenn er ſich nicht durch die feuchte
Kanalluft das kalte Fieber zugezogen hätte . Er

kehrte zu ſeiner Mutter zurück und lag lange
Zeit krank .

In dieſer Krankheit nun reifte der Gedanke ,
den Letcher ausgeſäet : etwas Beſſeres zu werden ,
als ein gewöhnlicher Handarbeiter und etwas

Tüchtiges zu lernen und — dieſer Gedanke wurde

alsbald zur That .
„ Wo der Willeiſt , findet ſich der Weg ! “

Mit wenigen Dollars in der Taſche , in arm⸗

ſeliger Kleidung , ging unſer Garfield mit zwei
Vettern nach Cheſter und meldete ſich im Geauga⸗
Seminar , in welchem damals etwa 100 Knaben

und Mädchen erzogen wurden . Er wurde auf⸗
genommen und lernte ſo fleißig Grammatik und

Mathematik ,daß ihn Lehrer und Schüler be⸗

wunderten — dabei arbeitete er in den Morgen⸗
ſtunden vor und in den Abendſtunden nach der

Schule , ſowie an den freien Samſtagen bei einem

Zimmermann , um ſich das nöthige Geld zu ver⸗
dienen . Seine Nahrung beſtand längere Zeit
in Milch u. Brod . Als die Ferien kamen , baute er
mit ſeinem älteren Bruder Thomas der Mutter
eine Scheuer und arbeitete dann als Taglöhner
in der Heuernte , um Geld für neue Kleider zu
erwerben und um die noch rückſtändige Doktors⸗

rechnung bezahlen zu können . Mit 9 Pence in
der Taſche ging er wieder auf die Schule , ver⸗
diente jedoch durch ſeine Zimmermannsarbeit ſo
viel , daß er am Schluß des Unterrichts alle ſeine

bezahlt und noch Taſchengeld übrig
atte .

James Garfield hatte ſich nun aber einen ſo
hübſchen Schatz von Kenntniſſen erworben , daß
er in der nächſten Ferienzeit ſich ſein Brod auf
andere Weiſe erwerben konnte , als durch ſeiner
Hände Arbeit — er wurde Schullehrer . Freilich

welches ein Lehrer in dem ſchwach bevölkerten
Lande zu führen hatte . Die Schulen beſtanden
nur den Winter über , die Schulhäuſer waren

oft elende Blockhütten und der Lehrer wurde bei

den Farmern „ herumgeäzt . “ Arm wie eine Kir⸗

chenmaus war James . Als Lehrer in Warrens⸗
ville beſaß er nur ein Paar Hoſen , und als

er unvorſichtig dieſe einmal zerriß , mußte er ſo
lange ins Bette liegen , bis ſie wieder geflickt
waren . So brachte der energiſche Jüngling drei

Jahre zu , lernend und lehrend — Taglöhner und

Zimmermann . Er hatte Latein und Griechiſch
getrieben und als ein geborener Redner bei Ver⸗

ſammlungen ( er gehörte der Sekte der Disciples
an) öfter gepredigt . Beim Abſchiede von dem

Seminar hielt er eine Rede , welche die Zuhörer
begeiſterte — er ſprach aber auch aus dem Herzen
—gegen die Sklaverei !

Vorwärts , vorwärts wollte und mußte er , und

wo der Wille iſt , da findet ſich der Weg !
James hatte gehört , daß in Hiram Portage

County , Ohio , eine neue Gelehrtenſchule errichtet .
worden ſei , das „Ecleketic Institute “ . Darauf
richtete er ſein Augenmerk . Es war nur noch
die allerdings ſchwerwiegende Frage zu beant⸗

worten : Woher das nöthige Geld nehmen ?
Einem Manne wie Garfield fiel die Beant⸗

wortung dieſer Frage nicht ſchwer . Er war , ob⸗

gleich erſt 19 Jahre alt , wirklich ein Mann im

vollen Sinne des Wortes , ein Mann , dem der feſte
Wille über alle Hinderniſſe hinweghalf . Im Aug .
1859 kam James in Hiram an und meldete ſich
als Student ; um aber den nöthigen Unterhalt
zu erwerben , bot er ſich an , den Dienſt eines

Thürhüters zu verſehen , die Gänge und Treppen
zu kehren und die Schulglocke zu läuten . Unver⸗

droſſen that er ſeinen Dienſt , der morgens 4 Uhr
begann und ſich ſpät in die Nacht erſtreckte . Da⸗

bei war er einer der beſten Schüler und nach einem

Jahr avancirte er vom Thürhüter und Kehrer
— zum Lehrer der alten Sprachen . Dabei

vernachläſſigte er das edle Bimmermannshandwerk
nicht , und oft ſahen ihn ſeine Schüler hoch oben

auf dem Gebälke eines Dachſtuhls herumklettern .
Bald hatte er die nöthige Reife zum Beſuche

der Univerſität erlangt . Er ging nach Williams⸗

town , Maſſ . , und trat in das dortige Williams —

college. Etwas Geld hatte er ſich erſpart und

ſein Bruder Thomas lieh ihm 500 Dollars .

Neben ſeinen Studien gab er Schreibunterricht
um durchzukommen , und er kam durch , ja , er

ſchlug ſogar eine Schulſtelle mit 1200 Dollar

aus , um weiterſtudiren zu können . Im Jahre
1856 waren ſeine Studien vollendet ; er ward
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ordentlicher Lehrer der alten Sprachen und der

Literatur im Hiram⸗Inſtitut , — 9 Jahre , nach⸗
dem er die Maulthiere am Kanalboot getrieben ,
9 Jahre der Arbeit und Entbehrung . Er glaubte
am Ziel zu ſein : „ Ich habe die Höhe meines

Ehrgeizes erreicht “ , ſchrieb er beſcheiden . Zwei
Jahre darauf war er Präſident des Hiram - In⸗
ſtituts . Hier war es ihm möglich , ſeine frühere
Mitſchülerin in Geauga , Lukretia Rudolph , heim⸗
zuführen , welche ſeither in Cleveland eine Stelle
als Erzieherin begleitet hatte — ſie blieb ſeine
treue Gefährtin und Mitarbeiterin bis zur höch—
ſten Stufe der Macht , bis zum frühen Ende .

Arbeitſam wie immer entwickelte Garfield auf
ſeinem Poſten einen raſtloſen Eifer . Er hielt

Vorleſungen über

Walter Scott , das

deutſche Volk und

Friedrich den Großen
trat aber auch als poli⸗
tiſcher Redner auf und

ſprach energiſch gegen
die Sklaverei , da ge⸗
rade zu jener Zeit der §
Gegenſatzzwiſchen dem J
Norden und Süden J
der Union mehr und

mehr zur Entſcheidune ?
drängte . Es war in
den Canſas - Nebraska 2
wirren ſchon Blut ge
floſſen u. am 17 . Okt Y
1859 erkrachten in de

Schlucht von Harpers
Ferry die erſten Mus⸗

ketenſalven . Im Jan .
1860 wurde James
Garfield in den Senat
von Ohio gewählt und

8
ſtand feſt für die Ein⸗ Garfield , Präſident der

heit und Freiheit der Union . Ihm war klar , was
geſchehen mußte : „ Wir müſſen fechten , oder wir
ſind Feiglinge ! “

Da flog die Nachricht durch das Land , das Fort
Sumter ſei beſchoſſen worden und Präſident Lin⸗
coln rufe 75,000 Mann zu den Waffen . Garfield

wurde er Oberſt und am Ende des Jahres 1861
nach dem öſtlichen Kentucky kommandirt . Am 10 .
Januar 1862 verdiente er ſich die Sporen in der
Schlacht von Midole⸗Creek , ſein Sieg über den Re⸗
bellengeneral Marſhall bei Piketon und Preuen⸗
burg verſchaffte ihm den Rang eines Brigadegene⸗
rals , 1863 wurde er Stabschef der Cumberkand⸗
armee und nach der blutigen Schlacht von Chicka⸗
mauga zum Generalmajor befördert . Er war der
jüngſte General , wie er der jüngſte Senator in
Ohio geweſen . Nachdem er 3 Fahre Präſident
und 2 Monate im Feld geſtanden , nahm in
den Congreß gewählt , im Dezember 1862 ſeinen
Sitz in demſelben ein , und hier gedachte er mit
ſolcher Freude ſeines Lehrerberufes , daß er die von

ſeinen Schülern einge⸗
ſchickten Briefe flei⸗
ßig korrigiert zurück⸗
ſendete .

Nachdem James A.

Garfield 17 Jahre als

Repräſentant die er⸗

ſprießlichſten Dienſte
geleiſtet , bei jeder wich⸗

tigen Gelegenheit ſich
Gehör verſchafft ,
Lnebenbei noch mit ſol⸗
chem Eifer die Rechte

ſtudiert , daß er ſchon
J1861 vom Obergericht

von Ohio und 1866

vom höchſten Gerichts —
hof der Vereinigten

Staaten zur Rechts⸗
praxis zugelaſſen wor⸗

den , wurde er im

Jahre 1880 zum Mit⸗

glied des Bundesſe⸗
nats erwählt , und am

2. November 1880
vereinigten Staaten .

donnerten die Kanonen die Nachricht hinaus in
das Land : James A. Garfield iſt zum
Präſidenten der Vereinigten Staaten

gewählt . Der Gipfel war erreicht . Von der

Blockhütte des Anſiedlers bis zum Bun—
despalaſt in Waſhington : welch ein Weg ! Ja

beantragt , daß Ohio 20,000 Mann u. 3,000,000 — wo der Wille iſt , findet ſich der Weg !
Dollars dem Vaterland zur Verfügung ſtelle —

ſouri 5000 Gewehre geholt , organiſirte er das
7. und 8. Ohioregiment . Faſt alle ſeine Schüler

Doch , je höher der Gipfel , den einer erklom⸗
er ſelbſt griff zum Schwert . Nachdem er in Miſ⸗ men , deſto gefährlicher , ſich auf der Höhe zu

halten und deſto tiefer und jäher der Sturz .
Dieſer edle Mann ſollte nur kurze Zeit zum Segen

traten ein . Zum Oberſten erwählt , lehnte er ab, ſeiner Mitbürger die Geſchicke des Landes leiten .
weil ihm die militäriſchen Kenntniſſe mangelten ; Am Samſtag , den 2. Juli 1881 verließ der
er wurde aber zum Oberſtlieutenant ernannt , und Präſident das weiße Haus in Waſhington , um
als er auch das 42 . Ohioregiment aufgeſtellt , ſeine ſchwer erkrankte Frau zu beſuchen , die ſich
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in Longbranche , New⸗Yerſey , aufhieklt. Um 9

Uhr 10 Minuten kam er an die Baltimore - und

Potomac⸗Station in Waſhington und betrat in

Begleitung des Herrn Blaine den Damenſalon .
Ein verkommener Stellenjäger , Charles J . Gui⸗

teau , erbittert über die gerechte Strenge , mit

welcher Garfield gegen die Beſtechlichkeit vorging ,
ſchoß meuchlings aus einem Revolver zwei Ku⸗

geln auf den argloſen Präſidenten . Er traf
leiden nlir zu gut eine 0
Kugel ging durch den —

Arm , die andere drang 8
in den Körper und zer⸗ =

ſchmetterte einen Rü⸗

ckenwirbel Die Wunde
=

war tödtlich . Trotz
der ſorgſamſten Pflege I
ſtarb der Präſident J . I

A. Garfield , der noch
2

auf ſeinen Wunſch f

nach Longbranche ver⸗

bracht worden , nach
ſchwerem Leiden am

19 . September 1881

und wurde unter all⸗

gemeiner Trauer auf
dem Lakeview⸗Kirch⸗
hofe beerdigt .

James A. Gar⸗

field war nur vier

Monate Präſi⸗
dent ; aber ſein N
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helfen ! “ „ Eben deswegen, “ erwiderte der Be —

trunkene , „bleibe ich drinn . Denn wenn ich im

Bach gehe und falle , ſo falle ich auf den Weg .
Wenn ich aber auf dem Weg falle , ſo falle
ich in den Bach . “ So ſagte er und klopfte
mit dem Zeigefinger auf die Stirne , näm⸗

lich daß darin außer dem Rauſche auch noch
etwas mehr ſei , woran ein anderer nicht denkt .

Ein deutſches Wort .
Es ſind bald 70 Jah⸗

Rre, da wurde in Wien

„ der Wiener Con⸗

greß “ gehalten , von

dem der geneigte Leſer
gewiß ſchon viel ge⸗

hört und geleſen hat ;
viel Gutes aber nicht .
Denn damals iſt man

—, daran gegangen , un⸗

ſerm Deutſchland eine

neue Geſtalt zu geben ,
nachdem der große
Länderräuber und

Länderverwüſter Na⸗

poleon alles drunter

und drüber gebracht
Sehatte . Hätten die Deut⸗

ſchen die Sache allein

ausgemacht , ſo wäre

es ſchon recht geweſen ;
aber ſo haben die Ruſ⸗

ſen , die Engländer und

ſogar die Franzoſen
das große Wort ge⸗

—f führt , und der öſter⸗

6‚

einigten Staaten . Denn wenn ich im Bach gehe und falle, falle ich in den Weg; wenn ich aber reichiſche Miniſterauf dem Weg falle, ſo falle ich in den Bach.

Der ſicherſte Weg .
( Aus Hebels ungedruckten Papieren . )

Bisweilen hat ſelbſt ein Betrunkener noch eine

Ueberlegung oder doch einen guten Einfall , wie

einer , der auf dem Heimweg aus der Stadt nicht
auf dem gewöhnlichen Pfad , ſondern gerade in

dem Waſſer ging , das dicht neben dem Pfade
fortläuft . Ihm begegnete ein menſchenfreund⸗
licher Herr , der gern der Nothleidenden und Be⸗

trunkenen ſich annimmt , und wollte ihm die Hand
reichen . „ Guter Freund “ , ſagte er , „ merkt ihr
nicht , daß ihr im Waſſer geht ? Hier iſt der Fuß⸗
pfad ! “ Der Betrunkene erwiderte : „ Sonſt finde
ich es auch bequemer auf dem trockenen Pfad zu

gehen, aber diesmal habe ich ein wenig auf die

Seite geladen . “ „ Eben deswegen, “ ſagte der

Herr , „will ich Euch aus dem Bache heraus⸗

Metternich unſeligen
Angedenkens hat dazu geholfen und Ja und Amen

geſagt , wenn ' s nur dem Preußen keinen Vortheil
gebracht hat .

Da hat man ſich eines Tages geſtritten , ob

die Stadt Wittenberg —es iſt dieſelbe , wo vor

dreihundert und ſo und ſo viel Jahren Doktor

Luther gelebt hat — künftighin dem König von

Preußen oder dem König von Sachſen gehören
ſolle . Und der engliſche Lord Caſtlereaghh —

der geneigte Leſer mag den verflixten Namen

ausſprechen , wie es ihm gefällt , nur ſoll er Acht
geben, daß ihm die Zunge nicht abbricht oder er
ſie dabei verſchluckt — alſo der engliſche Lord ,
der kein Wort deutſch konnte , ſollte Schiedsrichter
ſein . Zum Glück haben die deutſchen Diplomaten
engliſch und franzöſiſch gekonnt , ſonſt wäre unſer
deutſches Vaterland gar verrathen und verkauft



geweſen . Item , der preußiſche Geſandte verlangt
Wittenberg für ſeinen König und der ſächiiſche
Geſandte ſagt , Wittenberg müſſe bei Sachſen
bleiben . Und die andern deutſchen Geſandten
ſaßen dabei ſtumm wie die Oelgötzen und war —
teten auf den weiſen Salomo aus England und

auf ſeinen Schiedsſpruch . Da thut der Lord ſei —
nen Mund auf und ſagt auf engliſch zu dem

Sachſen und dem Preußen : „ Aber meine Herren ,
was wollen Sie denn mit Württemberg ? ich be⸗

greife nicht , wie Sie das Königreich Württemberg
immer da hereinziehen wollen ! “ Da ſprang der

Graf Schulenburg zornig auf und ſagte zu ſeinem
Nachbar , ſo laut eben wie ein zorniger Mann
etwas ſagt —nicht auf engliſch , ſondern auf gut

die Leute fixieren könne , ohne daß ſie es merken
— beſonders beim polizeilichen Verhör . Das
mag nun allerdings etwas für ſich haben . Ein —
mal aber zog der Polizeiamtmann doch nicht den

erwarteten Nutzen aus ſeiner Schieläugigkeit .
Es wurden ihm nämlich drei Handwerksburſchen
vorgeführt , die man wegen Straßenbettels auf⸗
gegriffen hatte . Er läßt nun alle Drei in Reih '
und Glied vor ſich treten , und mit ernſter Amts⸗
miene faßt er den Erſten in ' s Auge und fragt ihn :

„ Wie heißen Sie ?

Darauf antwortet ihm der Zweite :
„ Ich heiße Maier ! “

Jetzt fixiert er den Zweiten und ſchnauzt ihn
an : „ Sie vorlauter Menſch , ich habe Sie ja noch

deutſch , denn der Nachbar war ein Baier : „ Freund , gar nicht gefragt ! “ Da antwortet ihm verdutzt der
haben Sie ' s ge⸗

hört ? Und ein ſol⸗
cher fremder Eſel

darf Schiedsrichter
ſein in unſern deut⸗

ſchen Angelegenhei —
ten ! “ Da kam den

deutſchen Diploma⸗
ten das Lachen an
und ſie konnten es

nicht anhalten und

lachten hell hinaus
Das konnte der eng⸗
liſche Salomo nicht
begreifen und ſchaute
die Herren ganz ver —

duzt an . Was für
ein Geſicht er gemacht
hat , kann ſich der

freundliche Leſer
ungefähr vorſtellen .
Einer der dabei geweſen iſt hat geſagt , er hätte
ſein Lebtag kein ſo albernes Fragezeichen geſehen ,
wie das Geſicht des Schiedsrichters aus England .
Danken wir unſerm Herrgott , daß wir ſolche
Schiedsrichter über deutſche Sachen nicht mehr
erleben werden . Unſer alter Kaiſer Wilhelm
und der Bismarck haben dafür geſorgt . Bei den
Türken könnte ſich ſo etwas noch zutragen .

Wirkung der Schieläugigkeit .
Der Polizeiamtmann zu Sondersheim war ein

bildſchöner Mann , ſchade nur , daß er ein bißchen
arg ſchiclte . Schon mehrere Augenärzte hatten
ihn von ſeiner Schrägſichtigkeit kurieren wollen ,
er aber konnte ſich nie dazu entſchließen , für ' s
Erſte weil er trotz ſeinem ſchielen Auge dennoch
eine reiche Frau bekommen hatte ; für ' s Zweite
aber meinte er , ſei es von Vortheil , wenn man

Eeee
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Der Polizeiamtmann läßt ſie in Reih ' und Glied vor ſich treten , faßt den
erſten ins Auge und fragt ihn : „ Wie heißen Sie ?“

Dritte : „ Ich hab '
ja auch nichts ge⸗
geſagt ! “

Zerſtreutheit .
Der Wirklichkeit nacherzählt .

Herr Rechtsrath
Dr . M. in E. war
ein grundgelehrter ,

höchſt ſcharfſinniger
Mann , der die ver⸗

wickeltſten Verhält⸗
niſſe löſte und die

ſchwierigſten Pro⸗
bleme klar darſtellte .

Nur ſolche reizten
ſeinen tiefen Geiſt ;
aber durch das Grü —

beln und Ausdenken

dieſer ſchwierigen
Fragen wurde der

Rechtsrath , der auch ein grundguter Mann war ,
nach und nach ſehr zerſtreut , ja manchmal wie

geiſtesabweſend , und hierbei paſſierten ihm dann

öfters die ergötzlichſten Dinge , von denen einige
hier folgen werden .

Der Herr Dr . war in Folge ſeiner großen
Gelehrſamkeit Mitglied des Verwaltungsgerichts⸗
hofes geworden ; die Mitglieder desſelben trugen
bis vor Kurzem noch Uniform und Degen in den

Sitzungen . Eines Tages ging Dr . M. zur Sitzung .
Da kurz vorher mehrere Platzregen herabgerauſcht
waren , ſchob die Frau Rechtsrath dem Gemahl
vor dem Weggehen noch einen Schirm unter den
Arm . Noch war der Herr Dr . keine fünfhundert
Schritte von zu Hauſe weg , als ein kleiner Wol —

kenbruch losbrach . Schnell griff der Zerſtreute
nach der Linken , zog den ſchmalen , zierlichen
Degen aus der Scheide und ſchritt , dieſen vor
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ſich haltend , nach dem Juſtizpalaſte . Hier
ange⸗ nicht zu ſprechen “. An einem Nachmittage ging

kommen , ſchaute er , da es ihm doch einigermaßen er aus und gedachte um 6 hr wieder zurück zu

kühl geworden , verwundert vor ſich hin , wobei er ſein ; er ſchrieb daher 6 Uhr auf die Tafel , traf
entdeckte , daß er ſelbſt pudelnaß war , während aber — tief in Gedanken — ſchon um 5 Uhr
ſein Schirm unter ſeinem linken Arme noch fein wieder zu Hauſe ein , las die Notiz auf der Tafel ,
ſäuberlich eingewickelt und vollſtändig trocken ge⸗ wandte ſich die Treppe hinab und ſagte : „ Das
blieben war . iſt fatal ! ſehr fatal , ich kann alſo erſt in einer

Mit denRegenſchirmen ſtand Dr . „ „ „ „ Stunde ankommen ! “

M. immer auf dem Kriegsfuße . U . — Dr . M. war ein ſehr guter
In der Regel ließ er ſie ſtehen . —

Sih gußgänger ; zwei Meilen nach dem

Um den Verluſt einigermaßen zu Mittageſſen zu gehen und zum

verringern , brachte Frau Dr . M. Abendeſſen doch wieder rechtzeitig
überall den Namen ihres Mannes eeinzutreffen , war ihm eine Kleinig⸗
in den Schirmen an . Eines Tages keit . Eines Tages hatte Dr . M.

ſandte ſie in den Klub , wo der min dem zwei Meilen entfernten
Rechtsrath zweimal wöchentlich ein K“„‚ö heim , ein Dienſtgeſchäft zu er⸗

Glas Wein trank und eine Robber “ M ledigen . Um ein Uhr ſtand er zum

Whiſt ſpielte — und ließ fragen : VVN . J Marſche gerüſtet bereit und ſagte :
ob ihr Mann etwa einen Schirm „ Ich gehe nach —heim , Frauchen ,
habe ſtehen laſſen . Der Diener 38 um vier Uhr bin ich dort , eine

brachte elf zurückgelaſſene Schirme WXÄCrEStunde dauert mein Geſchäft , ein⸗

zur Prüfung mit , von denen neun ſchließlich einiger Ruhe macht fünfe ,
Stück mit dem Namenszuge des ÆÆ ο dann brauche ich drei Stunden .
Herrn Dr . gezeichnet waren . * VR zum Rückmarſche , bin alſo Punkt

Auch die Schlafröcke waren in Schnell zog er den Degen aus der Scheide. acht Uhr wieder zu Hauſe . “ —

ſteter Gefahr bei ihm , beſonders zur Winters⸗ „ Recht ! Männchen “ , erwiderte die Räthin , „ führe
zeit . Dr . M. pflegte ſich gerne mit dem Rücken nur alles ſchön aus ! “

gegen den Ofen zu ſtellen , wenn er über Et⸗ Dr . M. marſchierte ab . Als er am Poſtgebäude
was nachgrübelte . Hierbei bewegte er lang - vorüberging , lief ihm ein Briefbote entgegen , über

ſam den Oberkörper hin und her ; der lange ſreichte ihm ein größeres Schreiben und machte da⸗

Schlafrock folgte dieſen Bewegungen , ſchlug gegen rauf aufmerkſam , daß der Vermerk „ Eigenhändig
den heißen Ofen und brannte an . Damit der abzugeben “ angebracht war. Der Rechtsrath nickte ,
Schlafrock repariert werden konnte , ½ erbrach das Schreiben im Weiter —

zog Dr . M. ihn aus und griff nach keanhe 0 gehen , ſchaute hinein und warf das

dem zweiten . Aber noch war der 0U Schreiben hinweg , das Couvert aber

erſte nicht zurückgeliefert , ſo hatte ſteckte er ſorgfältig in die Taſche —

auch der zweite ſchon Feuer ge⸗ DnAn dieſem Nachmittage paſſirten ihm
fangen ; es mußte alſo ein dritter noch einige Unfälle . Nachdem M.

herbei . Dieſe drei Kleidungsſtücke Nl etwa eine Stunde weiter marſchiert
wanderten , ſo lange die Oefen ge⸗ war , bettelte ihn ein Stromer an .

heizt wurden , vom Herrn Rechtsrathe Tief in Gedanken zog M. das Porte⸗
zum Schneider und wieder zurück .
In Folge ſtarken Einheizens — die

Kälte war draußen auf zwanzig Grad

geſtiegen — war der Ofen einmal

glühend geworden , der Schlafrock
blieb daran hängen und fing an zu

fttſſche , reichte dem Stromer die ge⸗

0 füllte Geldtaſche und ſchritt weiter .
15 UJ) Der Stromer ſchaute dem Davon⸗

8 — eilenden erſt einige Sekunden lang
kohlen. Schleunigſt ſtürzte der Rechtss- — — aſe nach , dann floh er ſchnell ins Ge —

rath ins Nebenzimmer , holte eine
Das 10 alſo erſt büſche und machte ſich gute Tage von

Waſchſchüſſel mit Waſſer und goß
'

in einer Stunde ankommen . dem fetten Geſchenke . Der Rechts —
dieſes über den Ofen , anſtatt auf den Schlafrock . rath hatte unterdeſſen ſeinen Weg fortgeſetzt und

Wenn Herr M. durch Beſuche nicht geſtört ſein bereits drei Viertel desſelben zurückgelegt , als

wollte , hing er eine Tafel vor das Arbeitszim -ihn die Luſt anwandelte , eine Cigarre zu rau⸗

mer , worauf mit großen Lettern gedruckt ſtand : chen. Da aber ein friſcher Luftzug ging , ſo er⸗

„ Herr Dr . M. iſt vor (ſo und ſo viel ) Uhr loſchen die Zündhölzchen immer und immer wie —
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der . Aergerlich hierüber drehte er ſich herum ,
mit dem Rücken gegen den Wind und das Reiſe⸗
ziel , nahm mehrere Zündhölzer zugleich , ſetzte dieſe

ſprach der Burſche ;
Arbeitstiſch ganz nahe und recht bequem , damit
Sie ihn benützen können “ . — „ Schön , Peter ,

„ich ſtelle ihn neben ihren

in Brand , packte ſie zwiſchen die hohlgemachten werde mirs merken , nun nimm deinen halben
Hände und erhielt ſo Feuer für die Cigarre . Ber⸗ Gulden wieder mit , die Audienz koſtet nichts . “ —
gnügt blies er die Dampfwolken von ſich und Peter ſchob von dannen , indem er das Geldſtück ,
ſchritt wacker fürbaß ; es verging
eine Stunde und noch eine . —

M. zog die Uhr und ſchüttelte
das Haupt , denn es war bei⸗

nahe ſechs Uhr geworden , und

um vier Uhr hätte er müſſen in

—heim ſein . Ein fünfſtündiger lRte
Marſch in zwei Meilen zurück⸗
zulegen , das war dem wackeren

Fußgänger noch nicht vorgekom —
men ; denn in anderthalb Stun⸗
den pflegte er in der Ebene eine
Meile zurückzulegen . Nun ſchaute
ſich der Dr . prüfend in der Gegend
um ; ſie kam ihm merkwürdig
bekannt vor . Zugleich ertönte
eine bekannte Stimme : „ Guten
Tag Papa ! da biſt du ja “. Es
war die Stimme ſeines zwölf⸗
jährigen Sohnes und Wildfangs
kommſt du denn hier in dieſe Gegend , mein Kind ? “

fragte M. —

„ Sehr einfach , Papa , Du ſiehſt ,

Er entnahm dem Portemonnaie einen Groſchen.

Heinrich .

das ein großer Kupferkreuzer ge⸗
weſen , in die Taſche ſteckte . Nach
einiger Zeit erhob ſich der Rechts⸗
rath von der Arbeit , überlegte
und ſpazierte im Zimmer auf
und ab , wobei er die Brille
putzte . Zuletzt blieb er , tief in
Gedanken , vor dem neuen Spuck⸗
napfe ſtehen , warf die Brille
hinein und ſpuckte auf den Tiſch .
Darauf ſetzte er ſeine Prome⸗
nade und ſeine Gedanken fort .

Beim Mittageſſen ſehlte die

Brille ; man ſuchte in allen Ecken ,
aber umſonſt . Der Herr Rechts⸗

rath griff daher nach einer an —
deren ; denn er beſaß nicht bloß
mehrere Schlafröcke , ſondern auch
ein halbes Dutzend Brillen , von

„Wie denen immer einige verloren waren .
Am folgenden Morgen fand Peter die Brille

im neuen Spucknapfe , der aber bis jetzt zu
das iſt die nichts weiter gedient hatte , als um die Brille

—ſtädter Allee ; da ſpielen wir Brummkreiſel und hineinzuwerfen . Den allerfatalſten Streich ſpielte
von hier habe ich nur zehn Minuten nach H

„ Die —ſtädter Allee ! “ verſetzte M. und orien⸗ ſeinem Hofballe .
tierte ſich . „ Ja , ja , du haſt Recht ,
mein Junge . Ei der Tauſend !
da bin ich ja geradezu nach Hauſe
zurückgelaufen , als ich mir vor

zwei Stunden die Cigarre an —

ſteckte und mich dabei umdrehte .
Nein , ſo etwas iſt mir aber in
der That noch nicht paſſiert .

An einem anderen Tage er⸗

ſchien Peter , der Hausburſche ,
mit einem Käſtchen unter dem
Arm . „ Herr Rechtsrath ! “ be⸗

gann der Burſche . — „ Ich bin

nicht zu Hauſe “ , entgegnete der
Dr . — „ Das hilft Sie nichts “ ,
verſetzte der Burſche , der die

Eigenheiten ſeines Herrn genau
kannte . „ Hier iſt ein halber

Er warf die Brille in den Spucknapf und
ſpuckte auf den Tiſch.

Gulden , ich verlange eine Audienz , die dürfen
Sie Niemanden verweigern . “ — „ Du biſt ein

verflixter Kumpan “ , antwortete der Rechtsrath ,
ſprich , was willſt Du ? “ — „ Hier iſt ein neuer

Spucknapf , ſchön , mit weißem Sande gefüllt “, der Muthwille ſtach, faßt den Doktore daher unter

auſe . “ dem Herrn Rechtsrath ſeine Zerſtreutheit auf
Hier ging es , obgleich die höch —
ſten Herrſchaften anweſend wa⸗
ren , durchaus gemüthlich zu ; ins⸗

beſondere war der junge Prinz
Friedrich — ſo ein kleiner Tau⸗

ſendſaſa —die Fidelität ſelber .
Rechtsrath IDr . M. hatte als

Mitglied des oberſten Verwal⸗

tungsgerichtshofes ebenfalls eine

Einladung erhalten , war erſchie⸗
nen und wurde mit Auszeich —
nung behandelt . Es mochten 2
bis 3 Stunden vergangen ſein ,
als Dr . M. die Retirade auf⸗
ſuchte ; in ſeiner Zerſtreutheit ließ
er aber den Klapphut ſtehen , er⸗

griff dafür einen andern Deckel ,
ſchob ihn unter den linken Arm u.
betrat ſo den Ballſaal . Die erſte

Perſon , welche ihm hier begegnete , war Prinz
Friedrich ; dieſer liebenswürdige Schelm ſah ſo⸗
fort , welchen Streich die Zerſtreutheit dem Dr .
wieder einmal geſpielt hatte . Der Prinz , den

„ů
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dem rechten Arm und ſpazierte mit ihm in den
Saal hinein , direkt nach den Herrſchaften hin .
Rechts und links fing es an zu kichern ; aber der
Doktor achtete das um ſo weniger , weil er nicht
entfernt daran dachte , daß ihm das Lachen gelte ,
und weil der Prinz gar eifrig auf ihn hineinſprach .
So kamen die beiden zum Herzog ; dieſer ſtimmte
ſofort in die Heiterkeit ein . Die Herzogin , welche
ſich auf der andern Seite des Saales befand ,
eilte herbei und lachte mit . Naturgemäß lachten
jetzt auch die Hofleute und zuletzt alle Ballgäſte .
Und weil das Lachen bekanntlich gar ſehr an⸗
ſteckt , ſo lachte der Herr Doktor endlich auch mit .
Nun machte Prinz Friedrich einen reſpektvollen
Diener vor den Herrſchaften und ſchritt mit dem
Doktor vergnügt von dannen . Der Herzog hielt
ſich die Seiten vor Lachen , die Herzogin wiſchte
ſich die gelachten Thränen aus dem Geſichte und
die Gäſte ſchwammen in Scherz
und Heiterkeit . Durch einen ge⸗
ſchickten Griff wußte Prinz Fried⸗
rich den Deckel unter dem Arme
des Doktors wegzubringen ; ein

Bedienter , dem der Prinz im

Vorübergehen einige Worte zu⸗
geraunt hatte , brachte den Klapp⸗
hut des Doktors mit dem Be⸗
merken : der Hut ſei ſoeben zu
Boden gefallen , ſo daß der

Rechtsrath nichts Schlimmes
ahnte . Erſt nach Monaten er⸗

fuhr er , welchen Streich ihm 87

der Klapphut geſpielt hatte . Von C2
jener Zeit an ging der Doktor M.
nie mehr auf einen Hofball .

lohne ,Miein Riannem is mein
enen edgeno Wlſel . Dert hingugehn for ſein Blefte

Element !
(Pfälziſch . )

Do hört mar vun de Leit als ſage :
Baris , des wär ' ſo wunnerſcheen ,
Un wann mar ſich Bläſir wollt mache ,
Do ſollt ' un mißt mar dort hingehn , —

Potz Himmel , Höll und Operment ,
Als ob mar hier nit lewe könnt ' !

' s is wohr jo , un ich will ' s aach glaawe :
Manr lebt recht gud in dem Baris ;

Doch frog ich, kann mar dort was hawe ,
Was hier nit zehnmol beſſer is ?

—was d' hu ich do d' rmit :
E Mannem is Baris doch nit !

Ich frog ' nor Eens : Hot ' s dort aach Blanke ? “ )
E Kaafhaus , wo mar bummle kann
Bei Regewedder ? — Keen Gedanke !
Un —frog ich weider — hot d' r ' s dann

) Der mit Bäumen bepflanzte Platz zwiſchen Frucht⸗ und Stroh⸗
markt in Mannheim heißt „Planken “.

Hebels Rheinländiſcher Hausfreund ,

E Aheinluſcht dort , — e Keddebrik ,
E Hafe , e Comboſchdfawrik ?

Un gibt ' s dort aach Quadrat , ihr Herre ,
So egal gleich , daß Jedermann
Sich dhut verlaafe un vererre ,
Wann er ſein ABC nit kann ?

Geht hin un guckt doch in Baris ,
Ob des verleicht dort aach ſo is !

Un dann möcht ich doch aach noch frage :
Hot ' s dann ' n Necker dort , ' n Rhein ?
Un wachſt —des ſoll m' r Eener ſage —
Dort aach e ſo ' n guder Wein ?

E ſo edelikat ' s Gewächs ,
Als wie im Neckerguds⸗Cumbler 21

Vertſchafte ſoll ' s zwar viele gude
Dort hawe : awer ich meen als ,
Mar muß dort aach gehörig „ blude “
Un doch hot ' s dort keen „aldi Palz “ ,

Keen „Wallfiſch “ un keen „ goldne Bock “ ,
Keen „ Arch “ un aach keen „Roſeſchdock “ !

Keen „Landgutſch “ un aach 1 „drei
e“8 — ⸗ —4

5 Keen „ Schneeberg “ un keen „ Zauwer⸗
10

T Die Wo mir als ſo gemidhlich hocke,
S 7 EVun Morgens frih bis

N ät :
N NR So Kneipcher hot ' s nit in Baris ,

5 Des weeß ich d' r for ganz gewiß !
N

3 Wer kann mer in Baris verrode
8 Nor een ſo kunſchtgerechte Saal ,

85 Wie im Brinz Max noch neuſchter
ode

KDes altdeitſch —
3 „ a3 3 0
%οs ” ˖Sunſcht hot mer ' s g' heeße Rehbublik

Jetz is es Reh — näß ' an — andick .

Wann awer die Reſchdauratione
Nit halb ſo gut ſin als wie hier ,
So frog ' ich nor : dhut ſich ' s dann

Dunnerwedder ſchlag ' do nein :
Was ſoll d ' rnoochder ſchön dort ſein ! ?

Verleicht ' s Thiater ? — Meind' rwege,
Des mag jo gud ſein in Baris :
Doch werd keen Menſch Brodeſcht einlege ,
Daß unſers noch viel beſſer is ,

Dann ſo viel is gewiß : ' n Ditt
Un Pichler hawe ſe dort nit !

Verleicht ihr Mädcher ? — Non vun dene
Do is mar , meen ' ich, liewer ſchdill :
Bariſerinne dhut mar kenne ,
Do mag mar ſage , was mar will :

Do gibt ' s doch ſicher , ſag ich Eich,
Mit unſre Mädcher keen Vergleich ;

Drum , wann ich nor die Schwäzereie ,
Des elend dumm Gebabbel als

5
Nit höre mißt ! — Ich meen ' mir ſeie
Recht gut doch dran in unſrer Palz ,

Un unſerm Mannem: Sackerment ,
Mein Mannem is mein Element ! Barack .

10



Die ſonderbare Sendung .
n

den Zeiten des Königs Lud⸗

wig XIV . lebte in Paris im

Heere des Königs ein jun —
ger Mann , Herard von Cha —

——
1 253

— —

milly , der Neffe des berühmten Generals gleichen
Namens . Derſelbe hatte eine Herzensneigung
zu einer jungen Dame , und es war ſein und ihr
Wunſch , je eher je lieber durch Prieſters Segen fürs
Leben verbunden zu werden . Alle Verwandten der

jungen Leute , auch der Onkel - General , waren damit

einverſtanden . Da geſchah es , daß der General

durch eine glückliche Kriegsthat Ausſicht bekam, zum
Marſchall von Frankreich befördert zu werden .
Das wäre für den jungen Herard nun ein recht
hübſches Ereigniß geweſen ; denn einen Marſchall
zum Onkel zu haben , iſt zu allen Zeiten für
einen jungen Offizier kein Unſchick geweſen . Hier
aber kam es anders ; denn der künftige Marſchall
meinte plötzlich, ſein Herr Neffe ſei zum Heirathen
doch noch etwas zu jung und könne vorläufig
noch warten , es werde ſich für ihn , den Neffen
und Erben eines Marſchalls von Frankreich , eine

vornehmere Partie finden . Das war aber gar
nicht nach dem Sinn Herards und noch weniger
nach dem Sinn ſeiner Verlobten , und die jungen
Leute wurden einig , daß ſie ſich in aller Stille

von einem guten alten Geiſtlichen wollten zu⸗

ſammengeben laſſen ; der Onkel⸗Marſchall, meinten

ſo war die ſtille Trauung auf einen Abend im

wurde ſelbiger Tag lang genug . Es ſchien ihm ,
als wollte es heute gar nicht Abend werden ,
und um ſich die lange Zeit zu vertreiben , ſchlen —
derte er in den Straßen von Paris herum . Als
er vor dem Palaſte des Kriegsminiſters vorüber

ging , ſah er in deſſen Hof einen mit zwei kräf⸗
tigen Pferden beſpannten Reiſewagen ſtehen . Er

machte ſich darüber allerlei Gedanken , aber nicht
die rechten ; denn daß er noch am nämlichen Tag
in dem Wagen eine Reiſe machen ſolte , das
wäre ihm nun und nimmer in den Sinn ge —
kommen . Er ging nach Hauſe , um ſeinen Hoch —
zeitsſtaat anzulegen .
angefangen , da kam ſein Diener herein und über⸗

gab ihm einen Brief . An dem Siegel desſelben
erkannte er , daß er vom Kriegsminiſter kam .
Viel ſtand in dem Brief nicht , aber immerhin
mehr , als dem jungen Mann lieb war . Es wurde

ihm nämlich befohlen , ſofort auf ' s Miniſterium
zu kommen . In einem ſolchen Augenblick hat
man doch das Recht , alle Kriegsminiſter der Welt

zum Henker zu wünſchen , und das that auch
Herard nach beſten Kräften hinſichtlich desjenigen
von Frankreich ; aber bei alledem blieb ihm doch
nichts anderes übrig , als dem Befehl ohne Säumen

Folge zu leiſten . Als er in das Kabinet des Kriegs⸗
miniſters trat , ſchaute ihn dieſer zuerſt ein paar
Minuten durchdringend an und ſagte dann mit
eiſigkaltem Tone : „ Herr von Chamilly , Ihr ſeid
im Begriff , einen Schritt zu thun , der Euch in die

Baſtille , Eure Geliebte in ein Kloſter und Euren
alten geiſtlichen Freund in ein Strafhaus bringen
kann . “ Herard wollte etwas erwidern ; aber der

Kriegsminiſter hob , Schweigen gebietend , den Fin⸗
ger . „Woher ich alles weiß “ , fuhr er fort , „braucht
Euch nicht zu kümmern , und daß ich keine leeren
Reden führe , dafür kennt ihr mich . Ich will Euch
aber zu Eurem Glück verhelfen unter der Be —

dingung , daß Ihr mit der Klugheit und Treue ,
die ich ſo ſehr an Euch ſchätze , einen Auftrag aus —

führt . Wollt Ihr oder wollt ihr nicht ? Ent⸗

ſcheidet Euch ſofort ! “ Was wollte Herard machen !
Sein Vorgeſetzter hatte ihn in der Hand und
konnte ihn ſofort aus ſeinem Kabinet in das troſt⸗
loſe Staatsgefängniß , die Baſtille , ſchicken , und kein

Hahn hätte darnach gekräht . Deswegen erklärte
er ſich nach kurzem Beſinnen bereit , den Auftrag
auszuführen . „ Ich habe das von Euch nicht anders

erwartet ; denn es gilt den Dienſt des Königs, “
ſprach der hohe Herr , „ darum ſteigt jetzt ſofort
in den Wagen da unten und reiſt ab . Ein ver⸗

ſie , werde ſich ſchon darein finden müſſen . Und

September 1681 verabredet . Dem jungen Mann

Noch hatte er damit nicht
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Seine Träume waren

von der angenehmſten Art , um ſo unbehaglicher
einhändigen . “ Der junge Mann war auf eine war das Erwachen am grauen Morgen des an⸗

ſo ſchnelle Abreiſe nicht gefaßt geweſen und ver⸗dern Tages : Zorn , Zweifel , Beſorgniß marterten

langte wenigſtens eine halbe Stunde Aufſchub , ihn , bis durch ein kräftiges Frühſtück , das ſein
um ſeinen Koffer zu packen . „ Iſt ſchon unten Begleiter ihm beſorgte , ſeine Lebensgeiſter wieder

auf dem Wagen “ , ſagte der Kriegsminiſter . angeregt waren , und im Lauf des zweiten Tages

trauter Mann begleitet Euch und wird Euch am Schlaf des Gerechten .
rechten Ort und zur rechten Zeit Eure Weiſungen

„ So geſtatten Eure Excellenz doch wenigſtens , kam es ihm vor , als ſei er ſchon jahrelang von

daß ich meiner Braut Nachricht über mein Aus - Paris entfernt , und die Neugierde , wohin er

bleiben gebe ! “ „ Paßt mir nicht “, war die kurze reiſe und was er eigentlich zu thun habe , wurde

und ſchneidige Antwort , die von einer zwar mächtiger in ihm , als der Liebesnkummer . Und

freundlichen , doch ſehr entſchiedenen Abſchieds -ſo blieb es auch die nächſten drei Tage , nur

daß das ewige Fahren anfing , ihm etwas lang⸗
weilig zu werden .

geberde begleitet war . Und ſo blieb dem hoff⸗
nungsvollen Bräutigam nichts übrig , als in den

Wagen zu ſteigen und in Gottesnamen ſeinem
unbekannten Schickſale

es vierten Tages öffnete

entgegenzufahren . Schon ⸗

hatte er Paris weit hin⸗
ter ſich gelaſſen , da ſchlug
es auf der Kirche eines

Dorfes , durch das er

fuhr , ſechs Uhr . Jeder “
Schlag kam ihm vor wie

⸗

ein Keulenſchlag auf ſein
armes Hirn , und das

Herz wollte ihm zerſprin⸗ U

gen vor Zorn und Weh⸗
muth , wenn er daran

dachte , daß er zu dieſer
Stunde mit der Gelieb⸗

ten ſeines Herzens vor

dem Altare hatte ſtehen faI
wollen , und jetzt auf des

Königs Landſtraße in die

weite , weite Welt hinaus⸗
rollte und wußte nicht ein⸗

mal wohin . Und was

mußte die Braut von ß

ihm , dem ſpurlos Ver⸗

ſchwundenen denken ? Es
Der Bauersmann mit der gelben Weſte ſchlug dreimal auf die Brücke.

ſein Begleiter den Kut⸗

ſchenſchlag und ſprach :
„ Wir ſind am Ziele ! “

„ Wo ? “ ſprach Herard
von Chamilly . „ Eine
halbe Stunde von Baſel “ ,

gab der Mann zur Ant⸗

bwort und überreichte ihm
un einen Brief . „ Hier iſt

ihre Dienſtweiſung “ .
oI „ Endlich wird mir das

n Räthſel gelöſt “, ſagte der

junge Offizier zu ſich
ſelbſt , riß den Brief auf

Ju . las . „ Ihr begebt Euch
ſofort in unſcheinbarem

N Kleide nach Baſel , bleibt

von Schlag 2 bis Schlag
4 Uhr auf der Rhein⸗

brücke beim Bällenkönig
ſtehen u. ſchreibt gewiſſen⸗
haft alles auf , was ihr in

den zwei Stunden dort

ſeht . Um 4Uhr ſteigt Ihr
wieder in den Wagen und

war zum Verzweifeln ! Aber mit dreiundzwanzig fahrt , ohne anzuhalten , nach Paris und erſtattet

Jahren verzweifelt man nicht ſo ſchnell . Der Kriegs - mir Bericht “ .
miniſter hatte ja geſagt , er wolle ihm zu ſeinem Nun war der junge Mann ſo klug wie zuvor

Glücke verhelfen , und war derſelbe auch ein ſtren - u. verfügte ſich, freilich etwas mürriſch , auf ſeinen

ger , ja harter Mann , ſo konnte der junge Offi - Poſten . Was auf der Basler Rheinbrücke vor⸗

zier ſich doch auf ſein Wort verlaſſen ; denn wenn gehe , meinte er , das hätte auch ein Anderer

er ihm übel wollte , ſo ſäße er jetzt in der können . Deswegen hätte man ihn
und nicht in einem bequemen Reiſewagen . Ueber - nicht ſozuſagen vom Traualtare weg mit Extra⸗
dies — und das fiel auch ins Gewicht — war poſt nach Baſel ſpediren brauchen .
ſein Schutzherr ein mächtigerer Mann , als der Aber gleichwohl mußte er ſeinen Auftrag bis

Onkel - Marſchall . Herard , durch alle dieſe Er - zu Ende durchführen .

wägungen einigermaßen beruhigt , that deswegen ] Der geneigte Leſer iſt vielleicht auch ſchon ein —

das , was unter gleichen Umſtänden ſicher das mal auf der Basler Rheinbrücke geſtanden ; der

Vernünftigſte iſt : er rückte ſich auf den weichen Hausfreund war einmal in jüngeren Jahren um

Polſtern des Wagens zurecht und ſchlief den Johanni herum bei Sonnenaufgang dort nach
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einem unvergeßlich luſtigen Gelage mit Baslerf ſtatt , nicht heimlich , ſondern öffentlich und feier⸗
Geſangesfreunden und auch ſonſt mehr als ein⸗
mal und hatte weder nach einer Braut zu ſeuf⸗
zen , noch einen Auftrag vom Kriegsminiſter ,
und denkt immer mit Vergnügen an ſelbige
Brücke ; denn es gibt dort zu allen Stunden Viel
und Intereſſantes zu ſehen . Aber alles aufzu⸗
ſchreiben wäre ihm doch nicht angeſtanden , zu —
mal nicht an ſelbigem Morgen .

Alſo item : unſer troſtloſer Bräutigam ſteht
Schlag zwei beim Lällenkönig und ſchreibt auf ,
was er ſieht : Ein Mann mit einem Stelzfuß
bettelt und wird vom Bettelvogt abgeführt .

Ein Leichenzug kommt von Kleinbaſel herüber .
Zwei betrunkene Männer bekommen auf der

Brücke Streit u. taumeln hinüber nach Kleinbaſel .
Ein Mann , der ein Fäßlein voll Karrenſalbe

trägt , ſtolpert über einen Mops , fällt hin und

gießt die Karrenſalbe einem geiſtlichen Herrn auf
die Strümpfe .

Fuhrwerke von allen möglichen Farben , mit

Schimmeln , Rappen , Schecken , Braunen fahren
herüber und hinüber .

Die Leute laufen zuſammen und ſchauen nach
dem Leichnam eines Mannes , der unter der Brücke

hindurchſchwimmt . Und ſo ſchaute und ſchrieb , und

ſchrieb und ſchaute er und es ſchlug vom Brücken⸗

thurm und vom Münſter drei Viertel auf vier Uhr
und noch hatte er nichts Wichtiges geſehen und auf⸗
geſchrieben , und dann kam ein Bauersmann , der
eine gelbe Weſte anhatte und den Dreimaſter im
Genick ſitzen und ausſah , als hätte er in den drei

Königen tief ins Glas geguckt ; der ſchlängelte ſich
über die Brücke und ſchlug mit ſeinem Stock drei⸗
mal auf das Brückengeländer ; auch der wurde

geſchrieben .
Indem ſchlug es vier Uhr und Herard ſteckte

ſein Notizbuch ein , ging nach dem Wirthshaus ,
wo ſeine Kutſche ſtand nnd kam ſich vor wie ein

rechter Narr , oder wenigſtens wie ein Gefoppter .
Was für ein Geſicht mußte der Kriegsminiſter
machen , wenn ihm nur ſolche dumme unbedeu⸗
tende Sachen berichtet werden . Er hatte aber

immerhin ſeinen Auftrag pünktlich ausgeführt .
Und ſo ging die Reiſe mit gleicher Schnelle

zurück nach Paris .
Etwas verlegen trat der junge Offizier beim

Kriegsminiſter ein und überreichte demſelben ſeine
Aufzeichnungen . Der Miniſter las mit finſterem
Geſicht ; aber bei der Notiz von dem Bauern mit
der gelben Weſte ging es wie Sonnenſchein über
ſein Angeſicht . Er warf das Büchlein auf einen

Tiſch , faßte die Hand des jungen Offiziers , ſchüt⸗
telte ſie kräftig und ſprach : „ Alles ganz wohl ,
heute Abend um ſechs Uhr findet Ihre Trauung

lich . Ihr erſter Zeuge werde ich ſein und Ihr
Oheim , der Marſchall Chamilly der zweite . “ Der
junge Mann machte große Augen vor Verwun⸗

derung : denn er konnte nicht begreifen , warum
ſeine ſonderbare Sendung mit einem für ihn ſo
glücklichen Erfolge gekrönt werden ſollte . Auch
der Leſer wird erſtaunt fragen : was hat denn
der Mann mit der gelben Weſte zu bedeuten ? Ja ,
das war eben das Geheimniß . Dieſer Mann ,
ein Bürger der Stadt Straßburg , machte an ſeiner
Vaterſtadt den Verräther . Der Kriegsminiſter zu
Paris hatte ihn gedungen , damit er es ihn wiſſen
laſſe , wann der günſtige Augenblick gekommen ſei,
wo Straßburg von den Franzoſen beſetzt werden
könne . Das verabredete Zeichen war : ſelbiger
ſollte an beſagtem Tage zwiſchen 2 und 4 Uhr auf
der Rheinbrücke erſcheinen , angethan mit einer
gelben Weſte und müſſe dreimal mit ſeinem Stocke

auf das Brückengeländer ſchlagen . Das falle Nie⸗
mand auf , ſelbſt dem Geſandten nicht , der zur
gleichen Stunde aus Paris auf der Brücke ein⸗
treffen werde . Und die Moral ?

Erzbiſchof Johann Baptiſt Orbin .

Nach dem Tode des Bisthumsverweſers und
Domdekans Lothar v. Kübel , Biſchof von Leuca
i. P. i. , welcher am 3. Auguſt 1881 ſtarb , wählte
am 10 . Auguſt desſelben Jahres das Domkapitel
in Fieiburg den Domkapitular und Offizial Dr .

Johann Baptiſt Orbin als Kapitular⸗Vikar , d. h.
als Bisthumsverweſer , am 10 . September zum
Domdekan , in welches Amt derſelbe am 12 . Sep⸗
tember kanoniſch eingeſetzt wurde . Am 2. Mai
1882 endlich wurde er im erſten Wahlgang ein⸗

ſtimmig zum Erzbiſchof von Freiburg erwählt .
Der neue Biſchof , Dr . Theologiae J . B.

Orbin , iſt am 22 . Okt . 1806 in Bruchſal ge⸗
boren , hatte alſo das 76 . Lebensjahr überſchritten ,
als er zu der hohen Würde auserſehen wurde .
Seine Studien begann Orbin auf dem Gymnaſium
in Bruchſal , beſuchte dann das Lyceum zu Raſtatt
und die Univerſität Freiburg — ein Kind unſeres
Landes , hat er auch in demſelben ausſchließlich
ſeinen Bildungsgang vollendet . Nach einjährigem
Seminarkurs erhielt er am 6. Auguſt 1830 die

Prieſterweihe , wurde dann als Kaplan u. Pfarr⸗
verweſer verwendet , aber ſchon nach wenigen
Jahren zum Stadtpfarrer in Mannheim ernannt ,
wo er ſich die Liebe ſeiner Pfarrkinder und die

Achtung ſeiner Mitbürger in hohem Grade zu er —
werben verſtand . Durch den verſtorbenen Erz⸗
biſchof Herman v. Vicari in das Domkapitel be⸗

rufen , wurde er den 20 . Februar 1847 als Dom⸗
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kapitular eingekleidet . Als ſolcher nun bekleidete des erzbiſchöflichen Stuhles durch den neuerwähl⸗

er durch eine lange Reihe von Jahren die Stelle ten Kirchenfürſten eine Aera des Friedens für

des Münſterpfarr⸗Rektors , hatte aber nebenher die oberrheiniſche Kirchenprovinz eingetreten ſei .

noch viele andere Aemter zu verwalten , wie die

Direktion der Sautier⸗Reibelt⸗Merian ' ſchen Stif⸗ Rückzug der Ehrenreiter .

tungen , das Amt des Erzbiſchöflichen Kommiſſärs Anfangs der vierziger Jahre bereiſte Großherzog
der beiden weiblichen Lehrinſtitute Adelhauſen und Leopold von Baden die Main⸗ und Taubergegend .

St . Urſula u. a. m. Tauſende von Händen waren thätig , um den ge⸗

Später auch wurde er durch den Erzbiſchof liebten Landesherrn würdig zu empfangen . Städt⸗

zum Offizial ernannt , und verlieh ihm anläßlich chen und Dörfer verwandelten ſich in Blumen⸗

ihres 400jährigen Jubiläums im Jahre 1857 die haine , Berg und Thal hallten wieder von Böller⸗

Univerſität Freiburg den Grad eines Doktors der ſchüſſen , und der Klang der Kirchenglocken trug

Theologie . die frohe Kunde von Ort zu Ort . — So lange

Schon im Jahre 1880 hat Orbin ſein 50⸗ der hohe Gaſt im Taubergrunde weilte , lachte der

jähriges Prieſterjubiläum gefeiert , bei welcher Himmel in ungetrübter Heiterkeit ; als Hochder⸗

Gelegenheit ihn Se . Kgl . ſelbe ſich aber anſchickte,

Hoheit der Großberzog , der dieſe Gegend zu verlaſſen ,

ihn wiederholt ſchon aus⸗ hüllte er ſein Angeſicht in

gezeichnet , mit dem Com⸗ trübe Trauerwolken , und

mandeurkreuz des Zährin⸗ als die Ehrenreiterſchaar

ger Löwenordens mit Stern beim Abſchiedsgeläute

dekorirte . durch die Thore der Stadt

Reich an Lebenserfah⸗ W. ritt , fielen bereits

rung und Geſchäftskennt⸗ ſchwere Regentropfen her⸗

niß , welche er in langjäh⸗ ⸗
nieder . So was ließen ſich

riger Amtsführung er⸗ die ehrſamen Bürger hoch

worben , vereint der neue zu Roß aber ruhig gefallen

Biſchof mit gründlicher und gravitätiſch trabten ſie

Bildung und prieſterlicher thalein . Als aber der Him⸗

Frömmigkeit , chriſtliche De⸗ mel Thränen vergoß , ſo

muth und , was uns vor dick, als ob die Engel dro⸗

Allem noth thut : Seelen⸗ ben mit Waſſerkübeln han⸗

güte und Milde . tierten , verdunkelte ſich die

Am 11 . Juli wurde im roſige Stimmung der Be⸗

Auftrage unſeres Großher⸗ rittenen mehr und mehr

zogs durch den Präſidenten und ſchon raunte Einer dem

des Cultus - und Juſtiz⸗ Andern zu : „ Du , ich ſchlag

—
——

miniſteriums , Herrn Nokk,
I e

mich ſeitlich in Büſche , auf

der Huldigungseid des Herrn Erzbiſchofs in Em - Einen kommts nicht an “ ; „i thu nimmer mit “ ,

pfang genommen . ließ ſich ein Zweiter vernehmen , „i net , i a net “

Die am 12 . Juli ſtattgehabte Feier der Weihung ein Dritter und Vierter .

des Herrn Erzbiſchofs geſtaltete ſich zu einem groß Anſtändigerweiſe konnten aber doch nicht ſämmt⸗

artigen Feſte , an welchem das ganze Land innigen liche unentſchuldigt Reißaus nehmen . Da kam dem

Antheil nahm , und über welches Herr Biſchofſalten Peter bei einem kräftigen Donnerſchlaa der

Hefele ſich äußerte : er habe manche derartige Feier richtige Gedanke . — „ Was “ , ſagt er , „ man ſagts

ſchon erlebt , nicht aber ſolch ' hinreißenden Feſtes- halt dem Großherzog “ , gab ſeinem Pferd die

jubel , wie ihn der Friedensſchluß zwiſchen Staat Sporen und rief zum Wagenſchlag hinein : „ König⸗

und Kirche in der Conſecrationsfeier des Friedens - liche Hoheit, d ' Vorreiter welle hamm ! “ Der Groß⸗

biſchofs Johann Baptiſt in Freiburg zeigte . Der herzog , welcher keine Ahnung davon hatte , daß

Hirtenbrief des Herrn Erzbiſchof , welcher am die biederen Taubergründer auch in einem Platſch —
Sonntag nach der Weihe auf allen Kanzeln der regen ihre Anhänglichkeit zeigen wollten , be⸗

oberrheiniſchen Kirchenprovinz verleſen wurde , iſt dauerte aufrichtig ihr naſſes Schickſal und entließ

in der edelſten Sprache geſchrieben und athmet ſie in huldvoller Weiſe .

wahrhaft apoſtoliſche Würde .

So dürfen wir hoffen , daß mit der Beſteigung



Prälat K. W. Doll .

Vielen unſerer Leſer glauben wir mit dem
wohlgetroffenen Bilde unſeres Prälaten Doll ,
dem fünften Nachfolger Johann Peter Hebels
in der Prälatur der evangel . Landeskirche , eine
beſondere Freude zu bereiten ; denn überaus groß
iſt überall im Badenerlande die Zahl Derer , die
ihn hochzuachten und wohl zu ſchätzen wiſſen ,
überaus groß aber auch die Zahl Derer , die ihn
perſönlich lieben und verehren lernten .

Die evangel . Landeskirche des Großherzogthums
Baden hat bereits eine Reihe hervorragender
Prälaten aufzuzählen , obwohl dieſe Würde noch
nicht lange beſteht . Als nämlich vor ſechs Jahr⸗
zehnten die badiſche Landesverfaſſung eingeführt
wurde , ſollte in der I . Kammer auch die katholiſche
und die evangeliſche Kirche , und zwar durch geiſt⸗
liche Würdenträger , vertreten werden . Katholiſcher⸗
ſeits konnte man nun einfach dem Erzbiſchof von
Freiburg einen Sitz in dem hohen Hauſe anweiſen ;
aber der Biſchof der proteſtantiſchen Kirche iſt nach
proteſtantiſchem Kirchenrecht der Landesherr ſelbſt ,
der doch als Landesherr nicht Mitglied der 1.
Kammer ſein kann . Man bedurfte alſo aus poli⸗
tiſch⸗konſtitutionellen Gründen eines geiſtlichen
Stellvertreters des Landesbiſchofs , und der ſollte
von nun an unter dem Titel eines „ Prälaten “ per⸗
ſönlich von dem Landesherrn ernannt werden . Da
lag es nun freilich nahe , einen geeigneten Träger
dieſes parlamentariſchen Amtes unter denjenigen
Geiſtlichen zu ſuchen , welche als Mitglieder des
Kirchenregimentes an der Leitung der Kirche be⸗
theiligt waren u. dadurch vorzugsweiſe geeignet er⸗
ſchienen , die Bedürfniſſe und Intereſſen der Lan⸗
deskirche genau und eingehend zu kennen und
kräftig zu vertreten . So wurde im Jahr 1819
der damalige „Kirchenrath “ Johann Peter
Hebel zum erſten badiſchen „ Prälaten “ ernannt .

Galt von da an der Prälat ausdrücklich als
„ der erſte evangeliſche Geiſtliche des Landes “ , S
ſo wurde demſelben ſpäter zur Zeit der Präla⸗
tur Dr . Ullmann ſogar die Stellung eines
„ Direktors des evangel . Oberkirchenrathes “ zu
Theil , eine Einrichtung die ſich aber nicht be⸗
währte . Dr . Ullmann führte nach Hebel ,
Bähr und Hüffel die Prälatur von 1853 bis
1861 . Er war ein in ganz Deutſchland rühm⸗
lich bekannter feinſinniger Theologe vermitteln⸗
der Richtung von reichem Wiſſen und ſeltener
Klarheit in der wiſſenſchaftlichen Darſtellung der
chriſtlichen Religion und ihrer Geſchichte . Aber
wiewohl er ein Landpfarrerſohn aus der badi⸗
ſchen Pfalz war und faſt ſeine ganze Lebenszeit
unſerer Landeskirche und der Univerſität Heidel⸗

berg angehört hatte , war ihm doch in der Ge⸗
lehrtenſtube und in dem Verkehr mit den weiten
und vornehmen Kreiſen der hochgebildeten Welt
die lebendige Fühlung mit der Natur und Eigen⸗
art unſeres badiſchen Volkes verloren gegangen .
So ſetzte er zwar im Jahre 1855 auf der da⸗
maligen Generalſynode faſt ohne Widerſpruch die
Beſeitigung unſerer aus der freiſinnigen ſoge⸗
nannten altrationaliſtiſchen Zeit ſtammende Got⸗
tesdienſtordnung , des Katechismus und der bib⸗
liſchen Geſchichte durch ; aber als im Jahr 1858
die neue „ Agende “ wirklich zur Einführung kom⸗
men ſollte , brach jene unter dem Namen des
„ Agendenſtreites “ bekannte Bewegung aus , welche
ſchließlich den Sturz des Ullmann ' ſchen Regimentes
herbeiführte . Nun wurde wieder ein „weltlicher “
Direktor , Staatsrath Dr . Nüßlin , ernannt ,
und die Prälatur dem damaligen Heidelberger
Stadtpfarrer und Lehrer am dortigen Prediger⸗
ſeminar , Dr . Julius Holtzmann , übertragen .
In gedeihlichem Zuſammenwirken mit dem Mini⸗
ſterium Lamey und kräftig unterſtützt von Ge⸗
heime Kirchenrath Dr . Richard Rothe in
Heidelberg , brachte der neugebildete Oberkirchen⸗
rath die neue badiſche Kirchenverfaſſung zum Ab⸗
ſchluß und Vollzug und verſtand es , den heftigen
„Schenkelſtreit “, welcher im,⸗Jahre 1863 über das
Buch „ das Charakterbild Jeſu von Kirchenrath
Dr . Schenkel “ ausgebrochen war , durch weiſe Be⸗
ſonnenheit energiſch einzudämmen und allmälig zu
beſchwichtigen . Nachdem Prälat Holtzmann ſech⸗
zehn bewegte Jahre ſeines Amtes als Prälat
und als Seelſorger der Großh . Familie , in
letzterem Amte unter Aſſiſtenz des Hofpredigers
Doll mit patriarchaliſcher Ruhe und Würde ,
trotz ſchwerer körperlicher Leiden , gewaltet hatte ,
trat nach deſſen Tod ( 23. Februar 1877 ) Ober⸗
hofprediger Karl Wilhelm Doll in die Prälatur ,
wie in die Stellung eines Hausgeiſtlichen der
Großherzoglichen Familie ein , in welch' letzterer

tellung ihm nun wieder Hofprediger Helbing
zur Seite ſteht .

Karl Wilhelm Doll wurde am 10 . Septbr .
1827 im Pfarrhaus zu Niefern geboren und am
21 . Juli 1848 , alſo vor Vollendung ſeines 21 .
Lebensjahres , unter die badiſchen Vikare eingereiht.
Schon nach 2 Jahren erhielt er ( 1850 ) die kleine
Pfarrei Schmieheim , von wo er ſchon 1851 als
Vorſtand der höheren Töchterſchule nach Lahr
berufen worden , wo damals ſein Vater als
Pfarrer angeſtellt war . 1858 wurde er auf ſeinen
Wunſch als Pfarrer nach Sand ernannt u. 1861
als Aſſeſſor in den Evang . Oberkirchenrath nach
Karlsruhe berufen . Bald wurde er auch zur Ver —

ſehung der durch Weggang des Hofpredigers Bey⸗
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ſchlag erledigten Hofpredigerſtelle beigezogen und

1864 unter Austritt aus dem Oberkirchenrath
zum Hofprediger und evangel . Stadtpfarrer in

Karlsruhe ernannt , 1874 ihm aber der Titel eines

Oberhofpredigers verliehen . Mit ſeinem Eintritt

in die Prälatur ( 1877 ) ging ſeine Pfarrſtelle an

Hofprediger Helbing über . Unter allen badiſchen

Prälaten iſt Doll als der jugendfriſcheſte in dieſes

hohe Amt eingetreten . Nicht weil er ſchon im

51 . Lebensjahre ( Hüffel freilich ſchon im 45. ,

Holtzmann aber erſt im 57. , Hebel im 59. , Ull⸗

mann im 65 . ) in die Prälatur eintrat , ſondern
weil er ſich körperlich und geiſtig überhaupt einer

ſo jugendlichen Friſche und Beweglichkeit , Uner —

müdlichkeit und Arbeitsfähigkeit erfreut , wie ſie

wenig Menſchen beſchieden
iſt . Von frühe an hat er

ſeine Thätigkeit auf die zahl⸗
reichſten Gebiete des kirch⸗
lichen , bürgerlichen , priva⸗
ten und Vereinslebens aus⸗

gedehnt , nie aber ſich zerſplit⸗
tert , nie das Eine um des

Anderen willen verſäumt .
Bei einer bewunderungs⸗
würdigen ſogen . bureau⸗

kratiſchen Pünktlichkeit bis

in die kleinſten und unerheb⸗

lichſten Dinge hinab , offen⸗
bart er überall , in ſeinen

ſorgfältigen und ſinnigen

Predigten und Reden , ſowie
in der nüchternſten ſtatiſti⸗
ſchen Tabelle dieſelbe Klar⸗

heit , Einfachheit und Ge⸗

nauigkeit , der wir auch in

ſeinen Entwürfen kirchlicher

Lehrbücher oder den Erlaſſen der oberſten Kirchen —

behörde , ja ſelbſt in der muſterhaften Schönheit
und Deutlichkeit ſeiner Handſchrift begegnen .
Dazu kommt eine ſeltene , nicht gekünſtelte , ſon —
dern gleichſam angeborene Liebenswürdigkeit und

Einfachheit im perſönlichen Verkehr , die Ab —

weſenheit jeder theatraliſchen Würde , jedes pa —

thetiſch - ſalbungsvollen Kanzeltones am unrech —
ten Platze . In hohem Maße beſitzt Prälat
Doll die Kunſt und Energie , die Vermittlung
und Verſöhnung zwiſchen entgegenſtehenden An —

ſichten und ſtreitenden Parteien herbeizuführen .

Biegſam und elaſtiſch wie ein guter Stahl und

von ſeltener Beherrſchung aller perſönlichen Lei —

denſchaft , offenbart er bei all ſeiner Freundlich —
keit , Milde und geſelligen Heiterkeit dem Auge
des Näherſtehenden doch zuweilen eine ſeltene

Energie , Zähigkeit und Ausdauer in der Verfolgung

Prälat K.
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der von ihm als richtig erkannten Ziele . Nur

ſelten , und nur da , wo es nach reifer Ueberle⸗

gung zur Förderung der Sache nöthig erſcheint ,
tritt dann auch an ihm eine den oberflächlichen
Beurtheiler verblüffende Schneidigkeit und Ener⸗

gie zu Tage , ohne die ein Haupt einer großen
vielbewegten Gemeinſchaft verloren iſt . Zumeiſt
aber führt Doll faſt unmerklich das Steuer der Kirche,
ſcheinbar nur mit ſpielender Hand , aber ſtets
achtet er ſorgfältig auf die Stimmung und das

Urtheil Anderer , und auf die Zeichen der Zeit ,
wie der Seemann auf Wind und Wellenſchlag .
Nicht am „ grünen Tiſch “ , ſondern im lebendigen
herzlichen Verkehr mit den Pfarrern in Stadt

und Land und mit den weiteſten Kreiſen des

Volkes ſucht er das der Ge⸗

ſammtheit der Kirche Heil⸗
ſame und Förderliche zu ent⸗

decken und unter der freu⸗
digen Mithülfe Anderer aus⸗

zuführen ; denn friſche , ſelbſt⸗
ſtändige Thätigkeit in der

Landesgeiſtlichkeit zu wecken

und zu fördern , iſt ſichtlich
ſein eifrigſtes Beſtreben .

Nicht unverdient trägt er

die hohen Ehrenzeichen des

Großherzoglichen u. Kaiſer⸗
lichen Hauſes . Sie ſind ein

Zeugniß der gerechten Aner⸗

kennung ſeiner hingebenden
Treue , ſeiner unermüdlichen
Thätigkeit als Seelſorger ,

Prediger und Lehrer im

Fürſtenhauſe wie als her⸗
vorragender Mitarbeiter an

jenem mächtig erwachſenen

ſegensreichen Vereinsleben , das nicht nur dem

Namen nach unter dem Protektorat unſerer ge⸗
liebten Frau Großherzogin erblüht iſt . In der

erſten Kammer iſt der jetzige Prälat ſtets mit

Umſicht , Energie und Erfolg beſtrebt geweſen ,
das gute Einvernehmen zwiſchen Staats - und

Kirchen - Regiment zu fördern und die Inte⸗

reſſen der evangeliſchen Kirche , ebenſo treu

aber auch die Intereſſen des geſammten Bade⸗

ner Landes , wie des großen deutſchen Reiches

zu fördern . Im Innern der evangeliſchen Kirche

hat er bereits viel zur Milderung der Partei —

kämpfe beigetragen , den Sinn der Gemeinſam —
keit unter den Geiſtlichen erfolgreich gefördert und

unſere unirte Landeskirche allen drohenden inne —

ren Agitationen und bedenklichen Einflüſſen von

außen gegenüber feſt und unentwegt in ihrer ſüd —

deutſchen Art und freien Selbſtſtändigkeit erhalten

W. Doll.



helfen . Ein Kind unſeres Landes , und demſel⸗
ben von ganzem Herzen zugethan , ſteht er hoch⸗
verehrt an der Spitze der evangeliſchen Geiſt⸗
lichen , mit der er ſich unangeſehen jeder theo⸗
logiſchen Richtung , ſtets in brüderlicher , kollegia⸗
liſcher Einheit verbunden fühlt . Aber auch er

weiß , daß die Geiſtlichen nur um der Gemeinde
willen da ſind : und darum kommen ihm auch
dieſe letzteren überall mit vollſtem und herzlich⸗
ſten Vertrauen entgegen , das ſchöne Wort ſtets
aufs neue erfüllend : „ Liebe um Liebe “

Berthold Auerbach .
Am 8. Februar 1882 wurde zu Cannes , im

ſüdlichen Frankreich , ein

Mann von dieſer Erde

abgerufen , dem, ein Er⸗

innerungsblatt zu wid⸗

men , für den Hebel ' ſchen
Hausfreund eine heilige
Pflicht iſt . Wenn auch
Berthold Auerbach kein
Kind Badens war , ſo
ſtand doch ſeine Wiege im

Schwarzwalde , ganz nahe
unſerer Landesgrenze jen⸗
ſeits des Kniebis , im

Württembergiſchen Amte

Horb , zu Nordſtetten am

Neckar , und ſein Beſtes ,
was er geſchrieben , ſeine
Dorfgeſchichten , ſpielen

im Tannendufte des

Schwarzwaldes , auf den

grünen Matten und an
den rauſchenden Quellen

unſeres Heimathgebirges .
In Karlsruhe hat er

einen Theil ſeiner Studien gemacht , und oft und

gerne weilte er in Baden , wie noch zuletzt in

Karlsruhe und Freiburg , wo er unter lieben

Freunden und Jugendgenoſſen manche fröhliche
Stunde verbrachte .

Berthold Auerbach wurde geboren am 28 .

Februar 1812 von iſralitiſchen Eltern . Er ward
von ſeinem Vater zum Rabbiner beſtimmt und

beſuchte daher , nachdem er die Dorfſchule in ſei⸗
nem 12 . Jahre verlaſſen , während 2 Jahren die

Talmudſchule zu Hechingen und dann die Schule
in Karlsruhe , wo er 3 Jahre zubrachte . Der

junge Auerbach fühlte jedoch in keiner Weiſe Nei⸗

gung zum geiſtlichen Stande ; — er wollte die

Rechte ſtudieren — beſuchte vom Jahre 1830
an noch das Gymnaſium zu Stuttgart und ſiedelte

Berthold Auerbach .

endlich auf die Univerſität Tübingen über . An⸗
ſtatt der trockenen Rechtswiſſenſchaft trieb er je⸗
doch hier geſchichtliche und philoſophiſche Studien ,
wurde Burſchenſchafter und genoß als ſolcher ,
der Volksaufwiegelung verdächtig , mehrere Mo⸗
nate freies Quartier auf dem Dichterheim „ Hohen⸗
asberg “. Hier hatte er Muſe zu litterariſchen
Arbeiten , und ging , nachdem er die goldene Frei⸗
heit wieder erlangt , nach München und ſpäter
nach Heidelberg , wo ſeine erſte Schrift „ Das
Judenthum und die neueſte Litteratur “ im Jahre
1836 erſchien . Bald folgten einige Romane ,
welche jedoch die von Auerbach gehoffte Wirkung
nicht erzielten . Nun erſt kam der junge Dichter

ins richtige Fahrwaſſer ; er griff hinein ins volle

Menſchenleben , ſchilderte
in naturgetreuen Bildern
die Dorfbewohner ſeiner
Heimath —er ſchrieb die

unübertrefflichen
Schwarzwälder Dorfge⸗
ſchichten ( Leipzig 1843
bis 54 ) . Wer kennt nicht
die Frau Profeſſorin , Be⸗

fehlerles , Wilhelm von

Buchenberg , das „ Bar⸗
füßele “ und wie ſie alle

heißen — fie ſind ein
liebes Eigenthum des

deutſchen Volkes gewor —
den . Auerbach hat zwar

ſeine ſchriftſtelleriſche
Thätigkeit noch viel wei⸗
ter ausgedehnt ; er ſchrieb

viele Gedichte , Novellen
und Romane ; ja er ver⸗

ſuchte ſich ſogar mit vie —
lem Geſchick und Glück
als Kalendermann : aber

ſein Beſtes ſind und bleiben die „ Dorfgeſchich —
ten “ —es ſind die Erlebniſſe ſeiner Jugend ;
die Geſtalten , die er uns vorzaubert , ſind lauter

gute Freunde und Bekannte : es ſind Menſchen von

Fleiſch und Blut . Dieſe Geſchichten zeugen aber

auch von dem köſtlichen Humor und dem reichen
und tiefen Gemüth unſeres heimathlichen Dichters .
Selbſt gereizt , konnte Auerbach nicht eigentlich böſe
werden . Als im Freundeskreiſe in Freiburg die
Rede darauf kam , daß Frau Birch - Pfeiffer ihm ſeine
„ Frau Profeſſorin “ zu einem Schauſpiel „ Stadt u.
Land “ umgewandelt habe , wovon er gar nicht er⸗
baut war , ſagte er launiſch : „ Euch wär ' s auch nicht

recht, wenn man Euch das „ Lorle “ abgeſotten hätte . “
Das deutſche Volk verliert in Auerbach einen

Volksſchriftſteller und Kalendermann im edelſten
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und mit ihm einen bedeutenden wackeren „ Chnaben “ pumpten mit viehmäßiger
Dichter . Die rührende Leichenfeier auf dem ein⸗

ſamen Judenkirchhofe zu Nordſtetten , wo er im Tode

ruhen wollte , zeigte , daß das Volk ſeinen Dich⸗
ter ehrt ; ſein Grab wird ſtets beſucht ſein
und nie des ſinnigen Schmuckes liebevoller Er⸗
innerung entbehren . Die Worte , die er ſeinem ſtellung genommen , um von dort aus die Wir⸗

ſterbenden Spinoza in den Mund legt , ſchlagen
den Grundton an , der voll und rein ſein eigenes
geiſtiges Sein u. Schaffen durchklingt u. lauten :

„ Ich habe mich ſorgfältig beſtrebt , die menſch - daß die Zahl der Waſſerträger ſich auffällig
lichen Handlungen weder zu belachen , noch zu bekla⸗

gen , noch zu verabſcheuen — ſondern zu erkennen ! “

Der Brand zu Gizlikon .
Die Gijliker

Mühle iſt weit u.

breit bekannt und

zwar nicht ihres
feinen Mutſchel⸗

mehls wegen ,

auch nicht wegen
der herrlichen

Ausſicht , welche
man von dort aus

genießt , oder des

rauſchenden
Wildbachs hal⸗

ber , deſſen kry⸗
ſtallklare Wellen

ihre Räder trei⸗

ben — o nein

das kann man :

auch wo anders

haben —ſondern
beſonders deß⸗

wegen , weil man

dort das ,wasLeib
und Seel ' zuſam⸗

Kraft , ſo daß ſie Bäche von Waſſer in die Lohe
ſchleuderten .

Der „ Herr Haüptma “ der Trümmliker Feuer⸗
leute hatte wie ein Schlachtenlenker ſeitwärts
der Mühle auf einem kleinen Hügel ſeine Auf⸗

kung des Angriffs zu beobachten und das Ganze
zu leiten .

Nach einiger Zeit nun glaubte er zu bemerken ,

verringere . Ohne ſeinen erhabenen Standpunkt

zu verlaſſen , rief er pflichteifrig zur Spritze hinab :
„ Wo zuem Tüfel ſind au d ' Buttemanne ? “ und

von unten kam die Antwort : „ Herr Haüptma ,
ſie löſchet ! “ Der

brave Befehls⸗
haber beruhigte

ſich zwar dabei ,
fand aber bald ,

daß auch die

R Spritzenmann⸗8

4 bedenkliche
— „ KLücken zeige und

3 wieder tönte es

EAc hinab : „ Zuem

I AcKl“ Dunderſchieß , wo

O fffflk!“ ünd au d' Pumpe⸗
FR bats “

3 „Herr Haüpt⸗
ui ma —ſielöſchet ! “

Da mußte Et⸗

was nicht in Ord —

nung ſein . Der

„ Haüptma “ ver⸗

ließ ſeinen Beo⸗

bachtungspoſten

„Herr Haüptma

menhält , gut und billig haben kann . So war

die Mühle zu jeder Jahreszeit fleißig beſucht von

Alt und Jung , die ſich die Forellen und die

feinen Weine des Müllers trefflich ſchmecken lie⸗

ßen , und an ſchönen Sommertagen konnte man

in dem herrlich angelegten großen und ſchattigen
Garten manchen „Chlöpf “ hören , mit dem der

entkorkte „ Musjö “ ſich Luft machte .
In dieſer Mühle war nun im letzten Winter

Feuer ausgebrochen und von allen Seiten eilten

die hülfebereiten Nachbarn herbei zum Löſchen ,
darunter nicht zuletzt die Pompiers von Trümm⸗

likon mit ihrer Spritze .
Als die biedern Trümmliker ankamen , ſtand

das Anweſen ſchon in vollen Flammen ; die

Spritze nahm aber alsbald Aufſtellung und die

und ging , um ſich
zu überzeugen ,

hinab . Ehe er aber noch die Spritze erreichte ,
wankte ſein treuer Spritzenmeiſter vom Wirth⸗
ſchaftsgebäude her ihm entgegen .

„ Wo ſind au d ' Chaibe — bim Schtrohl ? “

herrſchte der geſtrenge Befehlshaber den Spritzen —
meiſter an .

„ Herr Haüptma — ſe löſchet ! “

„ Wo löſchet ſe ?

„ Wo werde ſe löſche — im Cheller ! “

Im Keller — was konnte da brennen ? Dem

„ Haüptma “ ſtieg eine dunkle Ahnung auf . Er

eilte ſelbſt hinab in den kühlen feuerſicheren Raum .

Was aber mußten ſeine Augen hier erblicken !

Da ſaßen ſeine „ Chnaben “ um ein großes
Faß und beim matten Schimmer einer Spritzen⸗

—ſe löſchet!“
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laterne ging ein gewaltiger Humpen im Kreiſe und wie es nicht ſein ſollte . Unter den Ge⸗
um . „ S ' Dunder un s ' Wetter ſoll üch uf de lehrten , welche die Aufklärungsarbeit zu beſorgenChrind fahren — ihr meineidige Chetzer . Iſchſhatten , befand ſich auch der Chemiker Hansdas au gllöſcht ?“ Bläulich . — Dieſer erhielt den Auftrag , im

„ He jo iſch ' s g' löſcht “, grölte der Dorfſchmied , Städtchen X. in einem Vortrage ſein Licht leuch⸗ein gewaltiger Sufus , „alleweg iſch ' s g' löſcht , ten zu laſſen , und weil er nicht lange nach einem
und s' iſch au nöthig gſi. Dert oben iſch ' s ſölli andern Thema ſuchen wollte , verfiel er auf ' s
unanmuethig und s ' Füer und s ' Pumpe macht en Waſſer . Die zu dem Vortrage nöthigen Präpa⸗fürchtige Durſcht ! “ rate , darunter eine Flaſche extra präparirtes Kalk⸗

Da fuhr aber der „ Haüptma “ heraus : „ Ufe waſſer , u. Flüſſigkeiten fandte er einige Tage vor
ſag i üch, ufe ihr dunderſchlechtige Siebechetzer , ſeiner Abreiſe an das ihm bezeichnete Gaſthaus ab .
Jbueß üch um Feufliver und macht üch gleitig Der Hausknecht deſſelben hatte den Auftrag er⸗
uf d' Socke , ſuſt folgt no Anders ! “ halten , den Korb abzuholen , auszupacken und die

„ No no , numme nit ſo wild , Haüptmännle! “ Gegenſtände im Saal aufzuſtellen .lachte der Sohn des Müllers , ein Strölchi , wie ' s “ Als der Chemiker ankam , fand er alle ſeinekein zweites gab , „ us⸗ Mixturen in ſchönſterbrennt iſch ' s ſcho , veraſſe⸗ = N Ordnung auf dem Vor⸗
kuriert ſind mer au —

tragstiſch aufgepflanzt .alſo ſeid vernünftig , do — Der Saal war zumiſch d' Fleſche , nehmet au Erdrücken gefüllt , obgleichen Schluck Sillery — ſo für gewöhnlich das Waſ⸗billig chummet ihr nit er im Städtchen X keine
bald zue ! “

große AnziehungskraftHm —was ſollte der auszuüben pflegte u. man
„ Herr Haüptma “ thun ? darob auch ſonſt nicht in
Eigentlich hatte der Mül⸗ die Sonne geht. — Der
lerſeppli recht . Abge⸗ gelehrte Herr begannbrannt war die Mühle, “ ſeinen Vortrag mit einer
zu thun war nimmer viel

weitſchweifigen , wäſſeri⸗und „ Musjö “ gab es nicht “
gen Einleitung , wollte

alle Tage . Ergo : nun zu den Experimenten
„ No, i will üch B' ſchiid ſchreiten und begann :thue , Seppli — die Dun⸗ „ Das für das Leben noth⸗derschaibe hennt mit ſo

05 wendigſte und deshalbin Jaſcht brocht — uf ' s K wichtiaſte Genußmittel iſtWohlſi ! “ das Trinkwaſſer . Es darfAls aber beim Heim—⸗ cc,VḾ́⸗ „ ôVé,éé „ ééôö, , ze , da ſſelbe keine der Geſund⸗fahren die ſpritzenvolle „Eleich werden Sie wahrnehmen , baß der Kalkſich als milchige heit nachtheilige Stoffe
Löſchmannſchaft aufge — Wolke niederſchlägt . enthalten und iſt es da⸗

laden war und keiner fehlte , ſprach der würdige rum norhwendig , ſeine Beſchaffenheit zu kennen .
Kommandant : Auch für den Hausgebrauch iſt deſſen Zuſammen⸗

„ J will üch die Buß nochlo . S' iſch numme ſetzung nicht gleichgiltig . So iſt z. B. ein ſtark
guet , daß alli do ſind . S ' wär doch e Blamaſche kalkhaltiges Waſſer ungeeignet für manche Zwecke
aſi , wenn ' s heiße würd — die Trümmlicker des häuslichen Gebrauches , wie zum Waſchen ,Schpritze hett ihr Mannſchaft im Schtichſweil es die Seife gerinnen macht und Fette nicht
galo : nei — bi uns heißt ' s alleweg mit ſauflöſt . Um Ihnen dieſes nachzuweiſen , tröpfleder Schpritze oder uf der Schpritze ! “ ich hier in dieſes Ihrem Marktbrunnen entnom⸗

mene Waſſer etwas Seifenlöſung , und ſofortWelches Anheil ein Hausknecht nicht wird die Seife in weißen Flocken niederfallen ,
anſtellen kann . ein Beweis ſeiner Härte . Er tröpfelt hinein ,

( Eine wahre Begebenheit ' aber — das Vaſeſer bleibt kryſtallhell . — So
In einem deutſchen Kleinſtaat wird zur Be - was kann einem Chemiker ſchon paſſieren — er “

lehrung der Gewerbetreibenden vielerlei gethan , ſchob das Glas bei Seite mit der Bemerkung
ſo werden unter Anderem auch Vorträge gehal - „ etwas zuwarten “ . Gleich werde er in dem neu —
ten , in welchen geſagt wird , wie Manches ſein , gefüllten Glaſe deſſen Kalkgehalt auch in anderer
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Weiſe nachweiſen ; er gieße oxalſaures Ammoniak

hinein und der Kalk im Waſſer werde ſich als

weiße Wolke niederſchlagen . Er gießt hinein ,
—aber —das helle Wäſſerlein trübt ſich abermals

nicht . — Wahrſcheinlich , ſagt der Herr Doktor ,
ſei dieſe Flüſſigkeit verdorben . Er nimmt ein
anderes Glas , füllt daſſelbe und erklärt , welche
Beſtandtheile ein gutes Trinkwaſſer ferner nicht
enthalten dürfe . So müſſe das Waſſer rein ſein
von mikroſkopiſchen Pilzen , ſalpetriger Säure und

Ammoniak , und dürfe nur geringe Mengen von

Nitraten , Chloriden und Sulfaten enthalten . Um

nun das Ammoniak im Waſſer nachzuweiſen ,
von welchem Ihr Trinkwaſſer große Mengen
enthält , gebe ich in das Glas Waſſer hier Queck⸗

ſilberjodid - Jodkaliumlöſung , worauf daſſelbe eine

ſtark rothe Farbe annimmt , aber erſt nach eini⸗

ger Zeit , denn dieſes Mittel reagiere langſam .
Er gibt ſie hinein , aber ſiehe da , das Waſſer
hat heute ſeinen eigenen Kopf — es wird ſofort
weiß wie Buttermilch . — Der Herr Doktor wird

mehr und mehr aufgeregt ; er greift in die Weſten⸗
taſche und holt ein Stückchen Kalkſtein hervor ,
erklärt die zerſtörende Wirkung der Schwefelſäure
auf den Stein , was aus dem Ziſchen desſelben
zu entnehmen ſei . — Er gießt darauf und es

ziſcht — aber nicht auf dem Kalkſtein — ſondern
im Pubikum , denn der Stein rührt ſich nicht . —

„ Was iſt das ? “ ruft entrüſtet der Scheidekünſt⸗
ler ; er greift nach einem rothen Fläſchchen , —

„ das iſt lapis infernalis “ . Da ſtreift ſein Auge
das Schildchen , auf dem ſteht „ Seifenwaſſer “ .
„ Hier hat vermeſſener Uebermuth ſeine Hand im

Spiele ! “ ruft der Herr Doktor empört ins Publi⸗
kum hinein . — Große Heiterkeit unter demſelben .

Man ruft den Wirth , dieſer weiß von nichts ,
glaubt aber , am Ende könnte der Hausknecht
Auskunft geben.

Johann wird gerufen und zitternd und zögernd
erklärt er , es ſei ihm etwas paſſiert . Als er den
Korb die Stiege heraufgeſchleppt , konnte er nicht
vor ſich hinſehen , trat der Hauskatze auf den

Schwanz und fiel mit dem Korb die Stiege hin —
auf , daß es klang und klirrte , während ein Strom

von Flüſſigkeit die Treppen hinunterplätſcherte . —

Nachdem er ſich von dem Schrecken erholt hatte ,
trug er den Korb in den Tanzſaal , packte ihn
aus , und fand darin ganze gefüllte Fläſchchen
und zerbrochene Flaſchen mit Flüſſigkeitsreſten .
Johann , kein dummer Kerl , wußte ſich zu hel —
fen . Er unterſuchte die in den Scherben be —

findlichen Reſte auf ihren Gehalt und fand : die

große Flaſche habe Waſſer enthalten . Schnell
war eine andere Flaſche herbeigeholt und von

ihm mit Waſſer gefüllt . — Die Scherben eines
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kleinen Fläſchchens beleckte er und fand : darin

war Zwetſchgenbranntwein . Ein neues Gläs⸗

chen aus der Apotheke und Zwetſchgenwaſſer
aus der Einſchänke erſetzten ſchnell das Verun⸗

glückte. Das dritte zerbrochene Fläſchchen habe
eine trübe , gelbe , ſalzige Brühe enthalten , da
—da ſei er irgendwo hingegangen und —

und habe es gefüllt . — Mordmäßiges Hal⸗
loh im Saale ! — Und weiter hätten ſich in

Folge der ſtattgehabten Ueberſchwemmung im

Korbe die Schildchen von manchen Flaſchen los⸗

gelöst , und hätte er da auf jede Flaſche wieder

eines gepappt . — So kam auf die Höllenſtein⸗
flaſche die Seifenwaſſer⸗Etiquette . — Neuer Lärm

und unbändige Bravos .

An eine Fortſetzung des Vortrags war nun

nicht mehr zu denken , und ſoll an dieſem verun⸗

glückten Waſſerabend ein Quantum Bier vertilgt
worden ſein , wie im Gaſthaus zur Sonne noch
keines verſchwunden iſt .

Der Bergſturz bei Elm .

Elm , den 8. Sept . 1881 .

Lieber Hausfreund !

Hier , wo die Welt zwar nicht mit Brettern vernagelt ,
aber mit himmelhohen Felſen vermauert iſt , harre ich
nun ſchon drei volle Tage und kann weder vor⸗, noch
rückwärts wandern . Warum ? — Ein Regen ohne Ende
ergießt ſich in das Thal , und auf die Berge lagert ſich
ein knietiefer Schnee . Zwar lebt ſich ' s im Hotel Elmer
recht gemüthlich ; aber heute Mittag , als die Wolken
an den Felswänden hinaufkrochen , und nur noch ein
feiner Regenſchauer fiel , da ließ es mich nicht mehr
unter dem Dache : es trieb mich hinaus in den hölliſchen
Bergkeſſel des Unterthals , der ſich eine halbe Stunde
weit in die Berge hineinwölbt . Ha ! wie ſie kühn
emporſteigen , die Felsmauern rings umher : vor mir
das Mörderhorn , links die Camperduneralp und rechts
der Plattenberg . Soeben wälzt ſich im Oſten der
Wolkenſchleier hinter den Hochgrat zurück und im Hin⸗
tergrunde erſcheint der Zackenkamm der Tſchingelhör⸗
ner , gehüllt in ein jungfräuliches Schneegewand ; jäh
ſenken dieſelben ihre Wände in die ſchauerliche Schlucht
des wilden Tſchingelbachs . Das iſt ein Bild von über⸗
wältigendem Eindruck . Wie winzig klein fühlt ſich doch
der Menſch gegenüber dieſer majeſtätiſchen Gebirgswelt !
Iſt es nicht Vermeſſenheit , den Zeichenſtift zu ergreifen ,
um dieſe großartigen Linien zu ſkizzieren ? Und doch
konnte ich der Lockung nicht widerſtehen . Hier , lieber
Hausfreund , haſt du das Bild — wenn Dues zu leſen
verſtehſt , ſpricht es beredter als viele Worte . ( Siehe
Abbildung J. ) Kaum hatte ich das Bild vollendet , ſo
zog es mich unwiderſtehlich hinauf auf den kühnen Vor⸗
ſprung des Plattenbergs . Hinter den Schiefermagazi⸗
nen führte mich ein ſteiniger Weg zu den Schiefer⸗
brüchen . Sie ſind von den Steinbrechern verlaſſen ;
denn einige Gruben hatte der Regen überſchwemmt
aus den Wandungen dringt allerwärts das Sicker⸗
waſſer und löſt bald da , bald dort Geſteinstrümmer
ab , die raſſelnd in die Tiefe rollen . Ich verließ dieſen
unheimlichen Ort , um freie Ausſicht zu gewinnen . Das
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gelang mir jedoch erſt nach mehreren Irrgängen
auf einem moraſtigen und ſteilen Umwege , der
mich durch ein Gehölze mit maleriſchen Baum⸗
gruppen führte . Nadelhölzer wechſeln ab mit
Ahorn und Erlen . Aber ſonderbar : die Stämme
haben die lothrechte Richtung verloren ; hier neigen
ſie ſich zu einander , als ob ſie ſich gegenſeitig
ſtützen wollten ; dort wenden ſie ſich ſtolz von ein⸗
ander ab. Der Boden zeigt rings umher ſonder⸗
bare Wulſtungen , und ſchräg über die Kuppe
hin zieht ſich eine zackige Erdſpalte . Da hinein
ergießt ſich ein kleiner Waldbach und verſchwindet
gurgelnd in den Eingeweiden des Plattenbergs .
Weglos ſtieg ich nun höher und höher und er⸗
reichte endlich auf dem Stäfeli ( 1642m ) einen
herrlichen Ueberblick über das reizende Thal .
Aber bald ſanken die Wolken wieder auf die
Berge herab ; ein eiſiger Abendwind zerzauſte ſie
und wirbelte ihre Fetzen um die Zacken der Fel⸗
ſen , und es rieſelte ein Staubregen nieder . Zum
Glücke führt vom Stäfeli ein

Beitteunde
Zickzack⸗

pfad hinab auf das hart am Bergfuße gelegene
Elm . Mit ſinkender Nacht kam ich dort an .
Ich traf da eine muntere Geſellſchaft . Sie be⸗
ſtund theils aus Dorfbewohnern , theils aus Tou⸗
riſten , die aus verſchiedenen Himmelsſtrichen hier
zuſammengeregnet worden waren . Das Ge⸗
ſpräch drehte ſich um Alpenwirthſchaft , Kinds⸗
taufen , beſonders aber um die Aus⸗
beutung der Schieferbrüche am Plattenberg . Ich
miſchte mich in die Unterhaltung und erzählte
meine ſoeben gemachte Beobachtung . Ein älterer
Mann bemerkte : „' s cha ſi , bi Gott , daß üs no
der ganzi Hagel zemmekeit . “ Ein Anderer ent⸗
gegnete : „ Der Plattenberg ſtoht ſcho mengi tuſig
Johr ; der mag ' s ebi no länger verlide als Ihr ! “

Mir aber wurde es unheimlich zu Muth .
Ich zog mich auf mein Zimmer zurück und ſuchte
die Nachtruhe ; aber ich konnte ſie nicht finden .
Da ergriff ich die Feder und ſchrieb dieſen Brief .
Morgen werde ich abreiſen —hier duldet ' s mich
nicht mehr länger . In einigen Tagen wirſt Du
erfahren , wohin ich gewandert bin . Laſſe die fol⸗
gende Bleiſtiftſkizze von Elm mit dem Platten⸗
berge in Holz ſchneiden ; wenn das Bild gelingt ,
gibt ' s Etwas für den Kalender .

Dein Freund 3.

Weſen , den 12. September 1881 .

Aber beſter Hausfreund !
Der Plattenberg iſt auf Elm herabgeſtürzt .

Mir ſchauert ! Zwei Augenzeugen ſchildern mir
ſoeben das furchtbare Ereigniß . Geſtern war
ein reichlicher Regen gefallen . Von Zeit zu Zeit
löſten ſich Steinblöcke von der Felswand des
Berges und fuhren raſſelnd zu Thale . Das er⸗
regte die Aufmerkſamkeit der Dorfbewohner . Da
begannen , ſo gegen 5 Uhr , die Waldbäume auf
der Kuppe zu wanken : ſie legten ſich ſeitwärts wie
Aehren unter der Hand des Schnitters . Plötzlich
borſten über den Schieferbrüchen die Felslager
und ſtürzten mit erſchütterndem Donnergetöſe
hinab und verſchütteten die Schiefermagazine und
die Wirthſchaft zum Martinsloch . Jäher Schreck
erfaßte die Bewohner des Unterthals ; in wilder
Haſt gings an ein Retten und Flüchten . Aber
ſchon nach einer Viertelſtunde folgte ein zweiter
Sturz , gewaltiger als der erſte und begrub die
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drei

Tage

vor

dem

Bergſturz

aufgenommen.



85

obern Häufer des Unterthals unter Schutt und
Trümmer . Da eilten aus dem verſchont geblie⸗
benen obern Dorfe etwa 30 Bürger zur Hilfe
herbei , leider um nie wieder zurückzukehren . —
Kaum hatten ſie die eiſerne Sernftbrücke über⸗
ſchritten , gewahrte man in einer weit beträcht⸗
licheren Höhe als zuvor wiederum eine unheim⸗
liche Bewegung auf weite Strecken hin . Die
Bäume wogten durcheinander wie ein vom Wind
erregtes Aehrenfeld ; die Felſen borſten und klaff⸗
ten weitſpaltig . Die ganze rieſiggroße Bergwand
bäumte ſich heraus , ſtürzte mit dumpfem Dröh⸗
nen in die Tiefe und eine ſchwarzgraue Staub⸗
wolke wirbelte qualmig empor und ſauſte , von
einem heftigen Sturme getragen , thalauswärts ,
zerknickte Bäume wie Halme , fegte die Häuſer hin⸗
weg : Schindeln Bretter , Balken , ja die eiſerne
Sernftbrücke — Thiere und Menſchen , alles wir⸗
belte in der Luft durcheinander und wurde fallend
erreicht durch den pfeilſchnell daher ſauſenden
Strom der Felstrümmer , der das ganze Unter⸗
thal unter ſeinen thurmhohen Schuttmaſſen be⸗
grub . Das war das Wert weniger Augenblicke .
Jetzt trat Todtenſtille ein . Die graue Staub⸗
wolke lagerte ſich weithin über die Gegend .
Thränenleeren Blickes , betäubt vor Schrecken ,
ſtarrten die Ueberlebenden auf den Gräuel der
Verwüſtung . Gegen 200 Menſchen ſind zernichtet
mit einem Schlag . Alles , was der Sturm und der

„ Steinſtrom erreichte , iſt zu Grunde gegangen .
2Doch muß es ein plötzliches und ſchmerzloſes
Sterben geweſen ſein . Im Nu wurden die Opfer
von der Staubwolke emporgewirbelt , der Beſin⸗
nung beraubt , erſtickt und niedergeſchmettert in

das zermalmende Grab . Alle Rettungsverſuche
Serwieſen ſich als ohnmächtig . Nur einen Greis
5von 93 Jahren zog man noch lebend aus dem

[ES Schutte hervor . Sonſt fand man hin und wie⸗
8 der unkenntliche Reſte zerſtückelter Leichen . Trau⸗

Eriger als das Loos der Erſchlagenen iſt offenbar
das der Hinterbliebenen ! Wie iſt die ſchöne Hei⸗
mat , das trauliche Elm , zu Grunde gerichtet !
Um die Kirche gruppieren ſich noch die Häuſer
des obern Dorfes . Der Sernft iſt durch den
Schuttriegel abgeſperrt u. bildet einen kleinen See .

Lieber Hausfreund ich will für ein anſchau⸗
liches Bild dieſer Zerſtörung ſorgen ; das magſt
Du als Gegenſtück zu „ Elm vor dem Bergſturze “
Deinen Leſern vorlegen . ( Siehe Abbildung IIy )
Laß Dir von ihm das noch erzählen , was ich
Dir in meiner erregten Stimmung nicht ſchrei⸗
ben kann . Dein Freund Z.

Nachtrag .
Nach amtlichen Erhebungen wurden 115 Men⸗

ſchen erſchlagen , darunter 78 Erwachſene und
6 Iigt 31 Familienväter , 19 Ehefrauen , 13 ledige

Männer , 8 Mädchen , 6 Wittwer und 1 Wittwe ;
31 meiſt jüngere Frauen ſind zu Wittwen und
38 unerzogene Kinder zu Waiſen geworden . Ganz
verſchwunden ſind 11 zuſammenwohnende Fa⸗
milien . — 249 Jucharten oder 891 Hektaren nutz⸗
barer Grund und Boden , nebſt 83 Gebäuden
liegen verſchüttet unter dem Schuttwall . Das
Abrißgebiet hat eine Höhe von 500m und eine
Breite von 320m ; die Steigung beträgt 70 Pro⸗
zent ; die Sturzmaſſen ſelbſt berechnen ſich auf
zehn Millionen Kubikmeter .
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ſächt er

ſo nenne ,
ſchun lang nit mehr im Gemeenderath ſitzt — „ an Sie
hätt ' ich e großi Bitt ' : dhäte Se m' r nit heit Middag
mein zwee kleene Buwe hite , — ich möcht gern uf die
Mundener ) ) Kerwe “ , do ſächt er : „ „ Ja warum dann nit ,
liwi Fraa Schnawel , — ich hab zwar aach uf die Kerwe
wolle , awer wann Ihne e Gefalle d ' rmit geſchieht , ſo
bleiw ' ich dirheem — mit ' m allergröſchte Vergnieche ! “ “
So is er e Kerl . Ich glaab ' , wann emol Een ' s käm und

5 ſage : „ Liewer Schnorwel , ſei doch ſo gud und
ſchderb ' for mich“, er dhät aach d' ruf antworte : „ Mit ' m
gröſchte Vergnieche ! “ “ Er kann ewe keem Menſche nix
abſchlage .

Non des is recht gud un ſchön , awer was zu arg is ,
is zu arg , un emol hot ' n ſei überdriwene G' fälligkeet in
große Schwulidäde bracht . Un des is ſo zugegange .

Ame ſchöne Morge — es werd jetz e halb Jährche
her ſein , — do kummt d' r emol die Fraa Engel zu ' m,
—ſie is awer keener geweſt un hätt ' in dere Beziehung
viel ehnder Deiwel g' heeße — die kloppt an un wie
er „Herein ! “ ſächt , ſo macht
ſe die Dhir uf un ſächt :
„ Ach liewer Herr Nochber ,
neme Se ' s nit ungidig , —
ich hätt e Bitt an Ihne ! “

„ „ So “ “ , ſächt do mein Ved⸗
der ganz freindlich , „ „ was
hawwe Se dann for e An⸗
liege , liewi Fraa Engel ? “ “

„ Ja denke Se nor , Herr

„ Mit m allergröſchie Bergnieche ! “
f der ganze Herrgottswelt d ' rhernoochder aach Ihne , — vun dere will

kann d' rs keen gudmi⸗ ich nix ! “
thigere un g' fälligere „ „ So ? “ “ ſächt er un macht eKumbelment ,
Menſche gewe , als mein „ „ dann dant ich Ihne recht ſchön , — awer
Vedder , de frihere Ge⸗ des kann i jo faſcht gar nit annemme ! “ “
meenderath Schnorwel . „ Warum dann nit , Herr Rath ? “ ſächt
Wann Eener eAnliege ſe jetz widder , „des wär ' mer ſchön : des
hot un geht hin zu ' m derfe Se mer nit abſchlage , Herr Rath —
u. ſächt : „ Liewer Herr des is Schießgeld , —des verſchdeht ſich

Schnorwel , wären jo
ganß

vun ſelwer , — die Sau g' hört
Se nit ſo gud , mir Ihne : de
hunnert Mark zu „„ Non, “ “ ſächt do mein Vetter , „ „ wann

wechsle , — ich des is , will ich ſo frei ſein . Awer des
bring ' Ihne de Hun⸗ miſſe Se m' r ſchun erlaawe , Fraa Engel ,
nertmark⸗Schein morge daß ich Ihne e ſchön Ribbeſchdickche niwer⸗
oder iwermorge “ , ſo ſchick und verleicht aach e Ohr un e Riſſel⸗

ͤ dhu ich nit annerſcht ! “

halt : „ „ Mit ſchdick in Sulz , — ' s is doch eegentlich
' m gröſchte Vergnie - Ihne Ihr eege Fleeſch ! ““

che ! ““ Odder wann
Eeni ſächt : „ Höre Se „ nee ' s is Ihne Ihr ' s , — awer wann Se
Herr Rath “ — dann nit annerſcht dhun : e Ohr un de Riſſel
er hört ſich gar gern ſchlag ' ich Ihne nit ab .

„ Se ſin wertlich zu gidig “ , ſächt ſe do,

wenn er aach. „ „ Abgemacht , liewi Fraa Engel, ““ ſächt
jetz mein Vedder , „ „ bis morge hot Se een Sauriſſel ;
des fehlt ſich nit ! “ “

„ Non , des ſoll mich recht fräe, “ ſächt ſe, „ fehl mich
Ihne Herr Rath ! “

Mein Vedder awer hot ſchnell ſein aldi Kumisflint
gebutzt , eingeölt un hergericht ' , un Nachmiddags is er
nausgezoge in der Fraa Engel ihr Rebgud , for um die
Wildſau zu ſchieße . 7

Awer je nächer er hinkummt , deſchto ängſcht⸗
licher werd ' s ' m um' s Herz un wie er dervorſchdeht ,
denkt er :

„ Ich weeß nit , ſo e Sʒau is eg ' fährlich ' s Dhier ; ich
hab ' ſchun oft g' hört , daß ſo e Ludersviech manichsmol
uf de Schitz losgeht , un — des wär mer grad nit an⸗
genehm . Drum meenich als , ich geh ' nochemol heem
un hol ' m' r aach mein Bankenet , for um ' s uf die Flint '
zu ſchdecke ; d ' rhernoochder haw ' ich nix zu ferchte vun
dere Sau , —ich hab ' jo als Bergerwehr - Feldwebel
Bankenetfechte gelernt : die ſoll mir nor kumme ! “ Alſo

kehrt er nochemol um , holt
d ' rheem ſein Bankenet un
geht widder naus . Unner⸗

wegs aber is ' m ſchun widder
ſein Herz in die Hoſſe g' falle
un er hot gedenkt : „Jeſſes ,
wann ich ' s nor der Fraa
Engel nit verſchbroche hätt ,
die Sau zu ſchieße , —ich

Ralh“ ſächtſe 50, in l
„Jetz is die beſcht Gelegenheit for mich: hinne beißt kee Sau ! “ glaab' , ich dhät ſunſcht noch

Rebgut drauße an der Schwetzinger Landſchtroß ' is e
Wildſau eingebroche , wo jetz Alles verungenirt un

emol umkehre ! “
Unner dene Gedanke kummt er drauße an , lad ſein

lint ' , ſetzt e Käpſele uf un — waart ' noch e Biſſel .
funſcht aach ' n mörderliche Schade macht . Jetz möcht Wiez awer nach und noch Sechſe worre is , hot er ge⸗
ich Sie halt bitte , Herr Rath , — dann Se ſin jo ' n
koraſchirter Mann un ſin aach emol Feldwebel bei der

denkt : „ Ja was : du kannſcht nit do her ſchdehn , bis

daß ' s Nacht is , — in Gottsname , jetz gehſcht emol
Birgerwehr geweſt , — daß Se emol ' naus gienge un nein , — wenn ' s Gott ' s Wille is ' , ſo is die Sau gar

11
755 Malefizos ſchieße , dann ſunſcht is noch Alles

aputt ! “
2 „ Ja warum dann it , liewi Fraa Engel “ “ , ſächt do

mein Vedder ; „ „ mit ' m allergröſchte Vergnieche , wann
ich Ihne ' n G' falle dirmit dhun kann ! “ “

„ OSe ſin gar zu gidig “, ſächt ſe do : „die Sau g' hört
39

Mundenheim , Dorf in der baieriſchen Pfalz , etwa eine Stunde
von Mannheim entfernt .

nit mehr do ! “ Alſo macht er ſich uf un laaft vorſichtig
de Weg nunner un guckt , die Flint ſchußfertig in der
Hand , ball rechts , ball links , ob er des Unthier nit
ufſchbiert .

So kummt er faſcht bis an ' s End vum Rebgud
un fangt ſchun an zu iwerlege , ob er ſich des Reſchtel nit
liewer ſchenke un gleich umkehre ſollt' , do uf eenmol

macht ' s grad vorm „Oin , — oin, “ — un wie er
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voller Schrecke ſchdehn bleibt und guckt : richtig , do ſchdeht
des Viech vor ' m, groß wie des Nilperd im Kauffmann
ſeiner Menaſcherie , ſchdraibt ſein ſchwarze Borſchte ,
guckt ' n ganz grimmig an un macht noch emol „ Oin ,

Jeſſes , was is mein guder Vedder do verſchrocke : ſein
Knie hawen ' m gewaggelt , daß er ſaſcht zu Bodde

g' ſunke wär ' , un die Händ ' hawen ' m geziddert , daß er
um e Hoor de Schießbrichel hätt ' falle loſſe . „ Heiliger
Sankt Huberdus, “ hot er im Schdille gebet ' , „helf ' m' r
glicklich aus der Noth : ich will jo aach for ganz gewiß
nit mehr uf keen Jagd gehn ! “ Die Sau awer is während⸗
deſſe ganz ruhig g' ſchdanne un wie ſe ſiecht , daß mein
Vedder ſich nit riehrt , denkt ſe : „ Der dhut mör nix ! “
un macht ſich ganz gemithlich an ' n Weinſchdock un
fangt d' r an , een Draub nach dem annere runner zefreſſe
un macht zwiſchenein als nor widder ganz vergniegt :
„ Oin , — bin ! “

Jetz wie mein Vedder ſiecht , daß dere Sau nit ein⸗
fallt , uf ' n loszugehn , hot er
widder Koraſch gekricht un er
hot gedenkt : „ Wann ich for
ganz gewiß wißt , daß ich ſe
gut treffe dhät , ſo dhät ich ' r
eens ufbrenne ; ſo Wildſäu
laafe nit all Däg in de Gärde
' rum ! “ So denkt er un —
wart ' halt als noch e Biſſel .
Uf een mol awer dreht ſich
mein Sau ' rum . Wie mein
Vedder ihr Schwänzel ſieht ,
denkt er : „ Ach was , hoſcht jo
friher uf ' m Scheiweſchdand ſo
manichsmol uf hunnert Schritt

ins Schwarz getroffe , jetz
werrſcht doch uf zehn Schritt
die groß ſchwarz Sau nit fehle ,
un zudem —jetz is die beſcht
Gelegeheet for mich : hinne
beißt kee Sau ! “

So denkt er un nix wie
ruf mit der Flint ' an de Backe .
Lang und bedächtig zielt er ,
wie er awer denkt : „Jetz haw '
ich ' s Centrum — do macht

er de Finger krumm , —

„Bauff ! “ macht ' s un „ Oin ,
oin —oboin ! “ ſchreit mein
Sau un ſchderzt ; dann der
Schuß is ' r hinne nein un
vorne widder raus . Mein Vedder awer deszu ſehe ,
hinzuſchbringe un dem Viech noch zwee dreimol ſein
Bankenet dorch de Ranze zu ſchdoße , is Eens geweſt .
Do druf hin hot ſich ' s dann nit mehr gemuckſt : die
Sau is hin geweſt un maustodt .

Jetz des Bläſir vun meim gude Vedder ! daß er nit
Luftſchbring gemacht un Borzelbääm g' ſchlage hot , is
Alles geweſt . Am liebſchte hätt ' er die dodt Sau gleich
uf de Buckel genumme un heemgedrage , awer des is
halt doch nit moglich geweſt ; dann des Rieſeviech hot ver⸗
leicht ſeine ſechſthalb Zentner gewoge un er hätt ' — ganz
abg ' ſehe d' rvun , daß des vor ' n geweſte Gemeenderath nit
recht baſſend geweſt wär ' — ſich die Sau unmöglich ganz
alleen uf de Buckel lade könne . Awer heemg ' ſchafft hot
ſe halt doch uf alle Fäll ' werre miſſe un derentwege is
er , was er hot renne tönne , in die Schdadt geloffe , hot
zwee Dienſchtmänner mit ere Dragbaar un eme Wägele
angaſchirt un widder nix , wie naus mit ene . Die
hawen ' m dann , wie ' s ſchun dunkel is , die Sau ufge⸗

Unterwegs ſchon trifft er die Dienſtmänner , die Frau Engel ꝛc.
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lade — 8 is e Mordsg ' ſchäft geweſt — un uf ' m
Wägele , mit ' m Schbritzledder zugedeckt , reing ' fahre in
die Schdadt un in ſein Haus . Die zwee Kerl hawe

5 miſſe wie die Karregäul ' , un g' ſchwitzt hawe ſe, wie
ie Eisbäre in de Hundstäg ; der Herr Rath hot ſich

awer aach nit lumbe loſſe un hot Jedem e Zwer⸗
markſchdickel gewe un e Budell Wein extra . „ Dann “
— hot er g' ſagt — „e Wildſau ſchießt mer nit alli
Däg ! “

Am annere Morge awer in aller Frih ' hot er ſein
Megzder hole loſſe , for um die Sau Aunbpehe zu 15
lege , zu ſiede , zu ſalze un zu ſulze . „ Dann “ — hot er
zu ſeiner Haushältern g' ſagt — „ Kathel , die Sau eſſe
mir , mit Ausnahme vun der Fraa Engel ihrem Riſſel
un ihrem Ohr , ganz alleen : ich will mich emol nach
Herzensluſcht an Schwarzwilbert verluſchdire ! “ Wie
awer der Megzder kummt un ſieht die Sau , hot er de
Kopp g' ſchiddelt : „ „ Des ſoll e Wildſau ſein ? ““ hot er
g' ſagt , — „ „ des is keeni , Herr Rath ! “ “

„ Was e! “ ſächt der , „ was

Rfff ſoll ' s denn ſein ? ' s is doch
M aach 15 1, „ „ Nee, “ “ ſächt der Megz⸗
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E „ „ Des will ich Ihne ſage, ““
ſächt der Megzder : „ „ for e

e 6„E zahmie ! “ kreiſcht je
mein Vedder grad 15 15
rum nit gar ? Se is doch
ganz ſchwarz , alſo muß ' 8
doch e Wildſau ſein ; dann
mer heeßt ' s jo Schwarzwil⸗
bert ! “

Awer der Megzder hot ge⸗
lacht un g' ſagt : „ „ Wann alli

ſchwarze Säu Wildſäu ſein
mißte , gäb ' s wenig zahme uf
dere Welt : ich bleib ' d' rbei ,
Herr , Rath ' s is e zahmi ! “ “

„ Ach was ! “ ſächt jetz mein
Vedder ganz ärgerlich , „ un
ich bleib ' d' rbei : ' s is e
wildi ! For e Wildſau haw ' ich

ſe g' ſchoſſe , un derntwege is ' s aach eeni ! “
„ „ Non, “ “ ſächt do der Megzder, „ Imir is ' s eens ,

forwas Sie ' s eſſe : ich hab ' s Ihne nor g' ſagt , daß Se
keen Unannehmlichkeete hawe ſolle ! ““

Do d' rmit macht er ſich an ſein G' ſchäft un e paar
Schdund druf hot mein Vedder der Fraa Engel ihren
Sauriſſel un ihr Ohr niwer geſchickt un aach noch ' n
Schinke d' rzu gelegt , un ' n Gruß ſage loſſe , un ſe möcht
ſichs recht gud ſchmecke loſſe . Er ſelwer awer hot ſchun
am zehne aus ' m Keſſel raus e Knieche ' geſſe und druf
g' ſchwore , ſo guds Schwarzwild hätt ' er ſeiner Lebdag
noch nie verſpieſe . Un zum Middageſſe hot ' s Sauer⸗
kraut un e Ribbeſchdick gewe , un Owends hot er e paar
gude Freind eingelade zur Metzelſupp mit forſirtem
Wildſchweinkopp un Schwarzwild in Schelleh . ' S hot
ene brächtig g' ſchmeckt , dann ſe hawe des Säuche dichtig
in Wein ſchwimme loſſe un Eener hot e Toaſcht ausge⸗
brocht un die dodt Wildſau lewe loſſe un de glickliche
Schitz danewe .



So is ' s noch e paar Däg kang fortgange un s is
een Freed un een Jubilo geweſt im Haus vum Herr
Rath Schnorwel, — awer uf eenmol is ' s annerſcht
kumme . Ame ſchöne Morge nämlich , wie mein Vedder
grad widder e Knieche vun ſeiner Wildſau verſpeist ,
kummt der Amtsbott ' un bringt ' me Schreiwe , daß er
vorgelade ſei . „ Was Dunnerwedder “ , denkt er do, wie
er dem Bott den Empfang beſcheinigt un ' in ſein Drink⸗
geld gibt , „ was is dann do los ? Am End will mar
mich gar widder in de Gemeenderath wähle , — des wär
m' r noch ſchöner : neen , do werd nix draus , ich will
mein Ruh ' hawe ! “

So denkt er , Aiht ſein Sunndagsrock an un geht
halt vor Amt. ie er awer do hinkummt , trifft er
do aach die Fraa Engel , die zwee Dienſchtmänrer , wo
im die Sau ' reing ' ſchafft hawe, ſein Me zder, un außer⸗
dem de Herr Owerförſchter . „Potz Mlllione“, hot er
do widder gedenkt , „ was ſoll dann jetz des bedeite ? Ich
will ' n Herſch werre , wann ich m' r erkläre kann , warum der

Herr Owerförſchter ſo ' n Dienſchtkopp an mich hinmacht
un nit emol for mein

un hawe mir verzählt , daß in Ihne Ihrem Rebgud e
Wildſau wär ' , wo alles verungeniere dhät ? ! “

„ „ Ja , des is wohr, “ “ ſächt ſe do ganz kalt .
„ Un hawe Sie mich nit gebitt ' , ich möcht ' doch naus⸗

gehn un möcht ſe ſchieße ?“
„ Neen “ “ , ſächt ſe ganz erſchdaunt , „ „ do haw ' ich

keen Schderweswörtche d ' rvun falle loſſe ; — for ganz ge⸗
wiß nit , neen , do
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Se mich wahrſcheinlich falſch

verſchdanne : ich weeß vun nix ! “ “
„ So “ , kreiſcht der Herr Rath jetz ganz withig , „ do

wiſſe Se jetz nix d ' rvun ? Verleicht aach do d ' rvun nit ,
daß Se g' ſagt hawe , die g' ſchoſſe Sau dhät d ' rhernoochder
mein g' höre ! “

„ „ Neen “ “ , lügt ſe do ganz frech weiter , „ aach do
d ' rvun weeß ich nix ! Wie könnt ich dann ſo was ſage ?
Ich kann doch nix herſchenke , was gar nit mein is ! “ “

So ! “ kreiſcht jetz der Schnorwel widder un werd
alſefort withiger , „könne Se des nit , Sie — Sie —
Sie verlogeni Perſon Sie ! “

Dod' rmit hot er awer in e ſchönsWeſpeneſchtgeſchdoche ;

Gruß dankt , wo ich
doch ſchun ſo e

manch ' s Schebbele mit
' m im „Pälzer⸗Hof “
gepetzt hab ' ! “

Wie er eſo denkt ,
geht er zu der Fraa
Engel hin un will ſich
ganz freindlich nach
ihrem Riſſel erkun⸗
dige . Die awer ſächt

anz zornig : „Loſſe
e mich in Ruh ; Sie

bringe mich in e ſchöni
Batſch , —des muß ich
ſage ! “

„ Was zum Dun⸗
nerwedder ! , denkt jetzt
mein Vedder , „ was
hot dann die eefeldig
Gans ? Du kannſch
mi geh loſſe , du ald '
Ribb ! “ —

Do hot awer uf ee⸗

dann die Engelin
fahrt uf wie ' n Drache

un kreiſcht „ „ Herr
Amtmann , ſin Se ſo
gud un nemme Se
des zu Brodokoll , —
des loß ' ich m' r nit
g' falle , daß mar mich
Perſon heeßt : ich
bin eehrlichi Bergers⸗
wittwe un keen Per⸗
ſon , —verſchdanne

Herr Schnorwel ?
derntwege dhu ich

klage gege Ihne , dann
werre Se erfahre , was
ich bin ! “ “

So hot ſe noch e
halwi Ewigkeet fort⸗
gekriſche , bis endlich
der Herr Amtmann
zu ' r g' ſagt hot , ſie
ſollt ' jetz ſchdill ſein
un ſich ruhig ver⸗

„ „
„

mol der Herr Amt⸗
mann die Sach in d ' Hand gnumme , hot en ufgerufe
un hot ' m eröffent , daß er uf Andrag vum Herr Ower⸗
förſchter in Anklagſchdand verſetzt ſei , weil er am Mon⸗
tag , den verzehnte dieſes Monats , in der Fraa Engel
ihrem Rebgud , an der Schwetzinger Schoſſee , gewildert
un e Wildſau g' ſchoſſe hätt ' , wie dorch die gleichfalls
anweſende Zeige , Martin Schnell und Johann Moſer ,
Dienſchtmänner dahier , beſchdädigt un erhowe worre
ſei . Er ſollte derntwege nor eing ' ſchdehe un Alles der
Wohrheit gemäß berichte .

Jeſſes , was hot mein Vedder do ' n dumme Kopp ge⸗
macht ! Er hot grad gemeent , er mißt in Bodde ſinke , ſo
hot er ſich g' ſchämt . „ Was “ , —hot er gekriſche — „ge⸗
wildert hätt ' ich die Wildſau ? ! Uf Ehr und Seligkeet ,
Herr Amtmann , do dran haw ' ich im Draam nit ge⸗
denkt , denn die Fraa Engel is zu m' r kumme un hot
mich gebitt ' , ich möcht ' die Sau ſchieße —“

1 „ Was hätt ' ich ? ! ““ kreiſcht do der Deiwel mit dem
Engelsname , „„ ich hätt ' des g' ſagt ? des is nit wohr ,
Herr Amtmann , —ich weeß vun nix ! “ “

„ Waa—s ! “ ſächt j68 mein Vedder un werd dodteblaß ,
„Sie wiſſe vun nix ? Sin Sie dann nit bei m' r geweſt

„Die Fraa Engel hot mich gebitt , ich möcht die Sau ſchieße. “
halte : wann ſe klage
wollt ' , ſo wär ' n des

ihre Sache ; awer jetz d' hät des nit do herg ' höre , un er
dhät ſich derntwege den Spekdakel verbidde .

Do druf hin hot ' s dann Ruh gewe un der Herr Amt⸗
mann hot mein Vedder g' frogt , ob er alſo zug' ſchdehn
dhät , daß er gewildert un die g' ſchoſſe Wildſau ver⸗
boddenerweiſ ' — wie der gleichfalls anweſende Megzder
Valentin Schmidt bezeuge mißt — zu eegenem Nutze
verwendt ' hätt .

Do hot ſich der Herr Rath hinnerm Ohr gekratzt
un hot g' ſagt : „ Ja freilich , Herr Amtmann , gſchdeh '
ich des zu : ich hab ſe giſchoſſe , awer im gude Glaawe ,
daß mar des im Brivat⸗Eegethum dhun derft ' , un ich
hab ' aach gemeent , die Sau dhät der Fraa Engel g' höre ,

01
hab ' ſe for mich verwendt , weil ſe mir ſe g' ſchenkt

0 ——
„ „ Des is nit wohr , Herr Amtmann, “ “ kreiſcht do die

Fraa Engelin widder d' rzwiſche , „ glaawe Sel⸗ nit :
er lügt wie gedruckt , der Ehrabſchneider , — ich weeß
nix d ' rvun ! “ “

Jetz is awer der Amtmann aach bös worre un hot dere
unverſchämte Lügnern g' ſagt , wann ſe jetz noch emol
kreiſchedhät , ohne gogt zu ſein , ſo käm ſie in ' s Loch .
Do drufhin hot ſe dann endlich den Schnawl g' halte
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un der Amtmann hot zu meim Vedder g' ſagt , ' s
wär imleed , awer Unkenntniß des Geſetzes könnt ihn
vor Gericht nit entſchuldige , un derntwege 1622
mißt er nach Lage der Akte gege ihn ent⸗

ι

ſcheide un ihn , weil er noddoriſch e Wild⸗ NN

ii . hätt ' , als Wildſchitz verur⸗
theile .

Do is awer glicklicherwei meim arme
Vedder e Redder in der Noth erſchiene ;
dann der Megzder Schmidt is ufgetrete
un hot g' ſagt : „ Mit Verlaab , Herr Amt⸗
mann , wann ' s erlaabt wär ' , ſo möcht ich
m' r nor die Bemerkung erlaawe , daß der

Herr Rath Schnorwel ſo eegentlich doch
keen Wildſchitz is ! “

„ „ Wieſo ? “ “ frogt do der Herr Amt⸗

mann.
„ For um ' n Wildſchitz zu ſein , muß

doch Eener e Schdick Wild g' ſchoſſe hawe ,
—nit wohr , Herr Amtmann ? “

„ „ Ja freilich ““, ſächt der , „ „ awer der

Thatbeſchdand is jo kunſchdadirt ; denn e

Wildſau is doch ohne Zweifel e Schdick
Wild odder e jagdbares Dhier ! ““

„ Wann ' s awer keen Wildſau geweſt
wär ' “ , ſächt jetz der brav Megzder , „ ſun⸗
dern vielmehr e zahmi , — was dann ? “

in vielgenannter
Fürſt , über deſſen

eigene Paſſionen
mancherlei

Anekdoten im Um⸗

lauf 95 wollte

I einmal von einem

5. INN% ſeiner Luſtſchlöſſer
ENViiht aus eine Tour in ' s

Hochgebirge ma⸗

chen. Durchlaucht
traute aber dem

Wetter nicht und

ſtellte deshalb an

ſeinen Adjutanten ,

f, inden er alles Ver⸗

trauen ſetzte , die

Frage , ob er

glaube , daß das

„ „ Ja dann könnt der “ Herr Schnorwel nadierlich nit Wetter in den nächſten Tagen ein günſtiges ſein
als Wildſchütz beſchdroft werre ! “ “ ſächt der Amtmann . werde .

„ Non , wann des is “, ſächt jetz der Megzder , „ſo kann

ich ' n Eid druf ſchwöre , daß die Sau , wo der Herr
Schnorwel g' ſchoſſe hot , e ganz gewöhnlichi zahmi Sau

geweſt is ; ich hab ' s ' im gleich giſagt , awer er hot m' r
5 nit glaawe wolle .

Jetz is d' r dann e Gelächter entſchdanne , wie ' s vor

Gericht nit oft vorkummt , un der Herr Amtmann hot
mitgelacht , daß ' m die Aage übergeloffe ſin . Endlich
aber ſächt er , es dhät ihn free , wann ſich die Sach ſo
verhalte dhät ; awer ſo korzer Hand dirft ' er des nit
glaawe , do derfir mißte erſcht die Beweis geliefert
werre .

„ Herr Amtmann “ , ſächt jetz der Megzder widder ,

„ich hab ' in meim Lewe ſchun ſo e manchi Sau unner
de Händ g' hatt , un weeß derntwege , was e zahmi un
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e wildi is ! Ich ſchwör druf , daß ' s e zahmi ge⸗

weſt is . “
Non , um es korz zu mache , die Sach hot ſich richdig

ufgeklärt , daß ' s e zahmi geweſt is ; dann der Megzder
hot g' ſchwore , un zudem hot e Kumiſion , die beim Herr
Rath vorg ' funnene eing ' ſalzene un eing ' ſulzte Schdicker
vun dere Sau gebrift un die Erklärung abgewe : ' s wär

ganz gewöhnlichs Schweinefleeſch . Wie ſich awer end⸗

lich aach noch e Neckerauer Bauer g' funne un gemeld '
hot , daß ' m Dags vor dere unglickliche Jagd e Sau

durchgebrennt wär ' , dere ihr Signaleman ganz genau
uf die g' ſchoſſe gebaßt hot : do is der Herr Amtmann
iwerzeigt geweſt un hot mein Vedder Schnorwel frei⸗
g' ſchbroche . Nor dem Bauer hot er nadierlich ſein Sau

erſetze miſſe .
Er hot ' s geern gedhan un is vun Herze froh geweſt ,

daß er noch eſo d ' rvun kumme is .
Seit d' rher loßt ſich ' s awer der Herr Rath e War⸗

nung ſein , daß er nit immer gar ſo g' fällig gege die
Leit is , b ' ſunners gege die Weiber und kener nix ab⸗

ſchlage kann . Wann eene was vun ' m will , ſo iwer⸗
legt er ſich ' s d' rerſcht , ob ' s ' m nit verleicht widder

Schwulidäde vor Gericht mache könnt ' , un erſcht dann
ſächt er : „ Mit ' m allergröſchte Vergnieche ! “

Hebels Rheinländiſcher Hausfreund .

„ Durchlaucht halten zu Gnaden “ meinte dieſer ,
„ im Wetterprophezeien bin ich gerade nicht ſtark ;
allein ich habe gehört , da unten im Städtlein
am See wohne ein alter Richter ; der ſei in dem

Fache fix und im Stande , auf ein paar Tage
hinaus das Wetter vorherzuſagen . “ „ So “ , be⸗

fahl der Fürſt , „ den dienſtthuenden Kammer⸗

fourier hinunterſchicken und fragen laſſen . “
Solches geſchah.
„ Jo ſchauen ' s , Herr “ war die Antwort des

wetterkundigen Richter ' s , „ am Schnürl hab i ' s

grad net ; aber wenn ' s morgen in der Fruh
wieder ankehr ' n woll ' n, will ich Ihnen ſog ' n, was
i woas . Wann i prophezei ' n will , ſo muß i vor

Sunnenaufgang auf d ' Wetteralm aufi ſteig ' n,
d ' Wolk ' n ſtudiern und g' ſchau ' n, wo der Herrgott
her⸗ und ſeine Heerſchaar ' n hinbloſ ' n. “

Am andern Morgen ſtellte ſich der Kammer⸗
diener rechtzeitig ein , um den Beſcheid zu holen .
Derſelbe lautete : „ Vermelden ' s Sr . Durchlaucht ,
es Parablö kunnt z' Haus bleib ' n — reg ' nen
wurds ſcho wohl nit ; aber an Schwoaß wird ' s

koſt ' n und wann ' s ebe koa Freund vum Gletſcher⸗
waſſer ſan , ſo nehmen ' s was G' ſcheidts z ' Trinken

mit . “
Der Ausflug fand ſtatt und die Vorausſage

des alten Wettermannes traf buchſtäblich ein :

Herrliches Wetter , mühſamer Aufſteig , klare Aus⸗

ſicht und — unſäglicher Durſt .
Durchlaucht waren ausnehmend zufrieden und

ſchickten den Adjutanten in einem Kahn über den
See zu dem juridiſchen Wetterfaxen , um dem⸗
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ſelben die allerhöchſte Anerkennung auszuſprechen
und ihn zu fragen , ob er nicht irgend einen

Wunſch thun wolle , deſſen Erfüllung in der

Macht des Sereniſſimus ſtehe.
„ No “ ſagte der Richter “ verſetzt will i nit

werden ; mir is ' s im Stadt ' l am See grad fein
gnua . Es Bier is ſcho e gut ' s da — e Voger ' l
im Knopfloch hab i au ſcho — alſo Herz was

begehr' ſt , und ſo a Wunſchruth ' n von a Weib

hab i , Gott ſei Dank , nit , alſo o ,
wann Seine Durchlaucht durchaus mir a Gnod ' n

erweiſ ' n woll ' n, ſo mögen ' s mich zu Höchſtihrem
Haushoflaubfroſch ernennen . Dann ſteig i
jed ' n Morg ' n auf d ' Alm . Mit ame guten Feld⸗
ſtecher können ' s vom Schloß aus dann ſeh ' n, 09
i ' s ſchwarz Regenfanderl ,
oder s ' weiß Sunnenſchein⸗
tücherl ſchwenk ! “

Der Adjutant , der ſich
nicht wenig über die reſpekt⸗
widrige Antwort der alten

Wetterfahne entſetzte , über⸗

brachte dieſelbe wortgetreu
dem Fürſten , konnte aber

dabei die Bemerkung nicht
unterdrücken : nach ſeiner

Meinung ſollte man den

frechen Laubfroſch für die

unverſchämte Antwort eine

Zeitlang einſpundeln , dann

könnt ' er von der Leiter

prophezeien .
„ Nein , nein ; nicht

meine Meinung ! Der

Laubfroſch ſoll nach Be⸗

lieben frei herumhüp⸗
fen, “ ſprach lachend der

Fürſt . Nein , wenn er

eingeſperrt , müßten wir für denſelben
auch noch einen Hof - Muckenfänger an⸗
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„Ter Laubfroſch ſoll nach Belieben frei herumhüpfen . “

hand Kunſchtſchicker im Waſſer . Unner annere

aach de „verzirnte Waſſergott . “ Do ſchluppt er
unner ' s Waſſer , un wann er widder rauskummt ,
hot er ſei lange Hoor iwwer ' s G' ſicht rum hencke ,
ſchperrt ' s Maul uf , wie e Haifiſch , und macht
dir Faxe , ſag ich dir , Faxe , zum helle Hingeh ' n. “

„ Ich hab ſchun dervu g' hört . Im Summer

ſoll er als mehr im Waſſer , wie uf em Land ſein
—e wahri Waſſerratt . “

„ Alſo der Waſſerbrofeſſer kummt neilich emol
in die Landkutſch , b' ſchtellt ſich e Schnittche , ziecht
eeni vun ſeine halwe Zigarre raus un fangt
ganz behäwig an zu plotze . Uf emol ſegt ſei
Nochbar zu n ' em :

„ Baſſe ſe uf , Herr Brofeſſer , ſie hocke uf eme

ae . , gnaſſe Schtuhl —es droppt

„ Jfermlich uf de Boddem — ſie
kennte ſich en Remadismus

bole
„ Wees der Deiwel , was

des is — ich hab ' s die ganz
Zeit ſchun g' ſchpürt — es
is mer eiskalt am Unner⸗

leib . Die ſollte doch die

Schtühl abdrickle , in dere

Landkutſch . “
Uf des ſchteht er uf un

will ſich en annere , druckene

Schtuhl hole . Do ſegt ſei
Nochbar widder :

„ Ja um Gotteswille , Herr
Brofeſſer , wo kumme Sie

dann her ? Ihr Hoſſe ſinn
jo puddelnaß — ſie dropfe
wie an Dachtraaf “ .

Do befühlt ſich der Herr
Brofeſſer un guckt ſich be⸗

denklich an . Uf emol fahrter
mit de Hand dorch die Hoor :

„ Herr Jeſſes “ , kreiſcht er , „ des kummt vun dem

1 114. E VWVII
WEIEXN .N.

ſtellen . Koſtet zu viel Geld , lieber Oberſt , Eile ; ich war uf der Schwimmſchul , do haww
viel zu viel Geld ! “

E Rheinſchnooh .
Mer ſollt ' s nit glaabe Seppel , was es vor Leit

gibt — Schote und Rappelköpp , die ihr Nas “
vergeſſe dhete , wenn ſe nit angewachſe war . Du

kennſcht doch de Brofeſſer Zawwelhöfer , den

kleene , dicke, borzige Knirps min der goldene Brill ?

„ He jo kenn ich en , es is der , der als in die

Landkutſch in die Elfemeß kummt un die halwe
Zigarre raacht . “

„ Ebe grad der nemliche . Der kleen Borzer
ſchwimmt dir , wie en Bandoffelzappe , un dauche
kann er dir , wie en Fiſchodder . Er macht aller⸗

ich e Biſſel breſſirt mit em Anzieche , weil ich en

arge Dorſcht verſchbirt hab un do — do haww
ich — hol mich der Deiwel —vergeſſe ,
die Schwimmhoſſe auszuzieche ! “

An die Herfaſſerin eines alemann . Gedichtes „Die giene “ .
Suͤeß wie uffem chleine Tiſch
' s Imli ' s reine Hunig iſch
— ͤBlaͤttli ſufer , Bluͤemli dra —

lacht mi eue Liedli a ,
in der Stube chunts eim nit .

Nei , wo ' s Imli Stiefeli chauft ,
in de Bluethe ' s Choͤpfli tauft :
Findt me ſo ſcharmanti Sache ;
und e Gmüethli zart und guet
und e heitre Sinn und Mueth
Cha ' s zuem nette Liedli mache .

( Aus Hebel' s ungedruckten Papieren . )
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